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Prolog


Er atmete ihren vertrauten Geruch ein, vergrub sein Gesicht in
ihrem dichten lockigen Haar. Spürte die Nässe seiner und ihrer
Tränen, die sich auf ihren Wangen vermischten. Dann, ohne
Vorwarnung, fassten ihn zwei Hände an den Schultern und schoben ihn
weg. Es waren ihre Hände, die so oft über seinen Kopf gestrichen
waren, um all die Ängste und Sorgen aus ihm zu vertreiben. Und nun
schoben sie ihn weg, langsam zwar. Doch gerade in dieser
Langsamkeit lag eine Bestimmtheit, die ihn erschreckte. Ihre Augen
tauchten vor ihm auf. Verschwommen von den Tränen, wie ein See,
dessen Oberfläche sich in leichten Wellen brach. In diesem Moment
spürte er es, nie wieder würde er ihre Augen sehen, die ihm so
vertraut und doch so anders als alle anderen Augen waren, die er je
gesehen hatte.



Ihr Mund tauchte in der Dunkelheit auf. Rot wie der Mohn, wenn
Tarhun im Sommer aus der Erde steigt. Er öffnete und schloss sich,
formte Worte, die die Dunkelheit durchdrangen. Wellen in der
Dunkelheit formten, wie Steine, die in den See geworfen werden. Sie
erreichten seine Ohren, drangen hinein, wanden sich wie Schlangen
durch seinen Hals, seine Brust, bis tief in seinen Bauch, wo sie
sich niederlegten. Lauernd, um eines Tages zu erwachen. Hallten
durch seinen Körper nach, ohne dass er ihren Sinn begriff.
„Unergründlich ist der Wille der Götter. Folge ihm.“



Mit zusammengepressten Augen, das Gesicht zu einer Grimasse
verzehrt nickte der Junge. Er würde folgen. Er würde es tun. Dann
verschwand der Mund, der Hall der Worte verklang. Nichts blieb
außer eine große kräftige Hand, die sich schwer auf seine Schulter
legte.



Er drehte sich um, folgte der Hand zu einem Arm, hinauf zu den
Schultern, dem Hals. Wollte weiter, doch das Gesicht blieb weit
über ihm in der ihn umgebenden Dunkelheit verborgen. Stattdessen
wanderte sein Blick hinab, wurde angezogen von dem schweren
schwarzen Mantel unter dem Hals. Weiße und rote Linien schlängelten
sich über den Stoff wie Schlangen. Wuchsen aus ihm heraus, rankten
sich um den Jungen, wanden sich um seine Arme, seinen ganzen
Körper, nahmen ihm die Luft zum Atmen und zogen ihn tief in die
Schwärze hinein.



Er wehrte sich, versuchte sich aus dem Griff der Tiere zu lösen,
versuchte ihre Körper zu greifen, doch sie entwanden sich ihm.
Verschwanden aus seinen Händen und tauchten an anderen Stellen auf
seiner Haut wieder auf. Sein Blick glitt über sie, versuchte sie,
ihren Kopf und ihren Schwanz zu erkennen. Doch ihre Körper gegen
ineinander über, formten sich immer wieder neu, sobald er versuchte
einer von ihnen zu folgen.



Mussten sie nicht von irgendwo her kommen, ihn heraus aus der ihn
umgebenden Dunkelheit führen. Zurück zu dem Rand des Gewandes aus
dem Hals der weiße Hals des Mannes ragte, zu dessen Hand die noch
immer schwer auf seiner Schulter zu liegen schien. Doch es kam
keinen Rand, kein Ende und keinen Anfang. Nur Schwärze und die
weißen und roten Schlangen die vor seinen Augen immer schnellere
Kreise zogen und ihn immer tiefer in ihre roten und weißen Strudel
hinein zogen. Bis sich sein Geist in ihnen verlor, sein Wille
vollendts erlosch, und er sich ganz in ihnen veror und ihnen in die
Dunkelheit folgte.



Willenlos glitt er durch die Dunkelheit, getragen von den weißen
und roten Schlangen. Ohne zu wissen wer er war, was er hier machte,
als eine Stimme die Dunkelheit und all die roten und weißen Linien
durchschnitt. Tief und hart, daran gewöhnt keinen Widerspruch zu
dulden, riss sie ihn aus der Dunkelheit: „Deine Mutter ist fort.
Aber dein Platz, er ist hier, bei Tarhun!“



„Ich werde gehorchen“, flüsterte der Junge.



 



Der laute Schrei eines Esels riss Poliwos aus dem Schlaf. Benommen
richtete er sich auf. Wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Langsam, wie eine Welle, die sich am Strand bricht, zog sich der
Traum zurück. Er schüttelte den Kopf, wie um die letzten Geister
der Nacht abzuwerfen. Massierte sich mit den Fingerspitzen die
Schläfen. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster und vertrieb die
letzten Traumbilder, wie leichte Nebelschwaden auf einer Wiese beim
Anbrechen des Tages. Poliwos schob die Füße aus dem mit Leder
bespannten Bett, erhob sich langsam und streckte sich, dass seine
Gelenke knackten. Er schlurfte zu einer großen Schüssel, beugte den
Kopf darüber und ließ sich prustend kaltes Wasser aus einer Kanne
über die wenigen ergrauten Haare laufen.



Als die Tropfen auf seinem Gesicht von der hereinfallenden Sonne
getrocknet waren, kniete er sich vor einen kleinen Tisch in der
Ecke des Raumes nieder, auf dem eine kleine elfenbeinerne Figur,
des jugendlichen Tarhun stand. Der Gott war bis auf einen goldenen
Lendenschurz nackt und sein schlanker seniger Körper ließ die ihn
im wohnende Kraft, mit der er jedes Jahr aufs Neue, die Erdgötiin
Annaha befruchtete.



Er sprengte aus einer Schale etwas Wein über die Figur, deren
goldene Locken und Augen aus blauem Lapislazuli in der Sonne
glänzten. Dann schloss er die Augen kniete er Gebete murmelnd vor
dem Abbild des Gottes.



Nach einer Weile erhob er sich schwerfällig, wandte sich zu einem
Stuhl, über dessen Lehne ein schweres Gewand lag und zog es an.
Seine Hände fuhren über die verworrenen roten und weißen Muster auf
dem schwarzen Stoff und glätteten ihn. Für einen Augenblick
schienen die Traumbilder zurück zu kehren, doch er schüttelte
energisch den Kopf, richtete sich auf und verließ die Kammer.



 




1.
Kapitel


Es war einer der letzten milden Herbsttage. Die stärker werdenden
Winde ließen das kleine Boot auf den Wellen tanzen. Aber noch
schien die Sonne über dem wolkenlosen Himmel, wärmte Aranars
nackten Oberkörper und ließ die kleinen Wassertropfen der Gicht in
seinem dunklen Vollbart glitzern. Mit kräftigen Zügen zog er das
mit tönernen Gewichten beschwerte Netz in das Boot. Der Fang war
gut und das Netz schwer. Aranar drehte sich zu Opilimnios und
wollte ihn wütend fragend warum er ihm nicht helfe. Doch als er den
jüngeren Bruder sah, Doch Opilimnios saß, den Kopf in die rechte
Hand gestützt, den Blick in der Ferne, wo Himmel und Meer
aufeinander trafen, verloren, lachte er auf.



„Hey, kleiner Bruder, willst du mir nicht helfen.“



Der Junge, aus seinen Träumen gerissen, zuckte zusammen und blickte
sich verwirrt um sich. Ein verlegenes Lächeln breitete sich auf
seinem schmalen Gesicht aus, als er Aranars Blick zu dem Netz
folgte.



„Entschuldige, ich war gerade nur irgendwo anders.“



Aranar zwinkerte dem Jungen zu, während er mit wenigen Zügen das
Netz an Bord holte.



„Na, so lange die Fische nicht wo anders sind, ist alles in
Ordnung.“



Opilimnios warf den Kopf in den Nacken und lachte hell auf, wobei
die einzelne Strähne auf seinem ansonsten glatt rasierten Kopf nach
hinten fiel. Dann befreite er geschickt die zappelnden Fische aus
dem Netz und legte sie in einen großen Flechtkorb neben sich.



Als sie alle Fische aus dem Netz befreit hatten, ergriff Aranar die
beiden Ruder und ruderte mit kräftigen Zügen Richtung Land. Während
sich das Boot dem Strand nährte, blickte Aranar auf die blaue
Fläche hinaus, die sich hinter seinem Bruder bis zum Horizont
erstreckte und nur durch die weißen Kronen der Wellen unterbrochen
wurde. Er atmete tief die salzige Luft ein, schloss für einen
Moment die Augen, lauschte dem Rauschen der Wellen und murmelte:
„Aruna, Göttin der Meere, ich danke dir. Für den guten Fang und all
das hier.“



Am Strand angekommen zogen sie gemeinsam das kleine Boot an Land
und spannten das Netz über mehrere in den Boden gerammte Pflöcke
zum Trocknen.



„Du nimmst den Korb“, neckte Aranar seinen Bruder und fuhr ihm mit
der Hand über den rasierten Kopf, „wenn du schon nicht das Netz mit
eingezogen hast.“



„He, lass meine Kinderlocke in Ruhe“, lachte Opilimnios, während er
den Korb schulterte.



„Ach, lass mich doch. Beim Neujahrsfest wird sie dir schon
abgeschnitten und wem soll ich dann durch die Haare fahren.“



„Tja, vielleicht suchst du dir endlich mal eine Frau. Der kannst du
dann durch die Haare streichen, soviel du möchtest. Aber bei mir
ist es dann vorbei.“



„Na, das wollen wir mal sehen“, entgegnete Aranar, „ob sie so einen
dürren Jungen wie dich überhaupt in den Kreis der Männer aufnehmen
werden.“



Opilimnios nahm mit der freien Hand einen der Fische aus dem Korb
und warf ihn Aranar ins Gesicht. Dieser fing ihn geschickt auf,
warf in zurück in den Korb und drohte dem Bruder: „Na, warte.“



Opilimnios streckte ihm feixend die Zunge heraus und begann in
Richtung des Dorfes zu laufen.



Aranar folgte ihm.



Die beiden rannten durch die Gassen des Dorfes. Hühner schreckten
auf und stoben gackernd auseinander. Kläffend und mit wedelnden
Schwänzen jagten mehrere Hunde den beiden durch die engen Gassen
des Dorfes hinterher. Opilimnios rannte um die Ecke, eines der
einstöckigen Lehmhäuser, als aus dem Ausgang eine Frau mit einem
Krug auf ihren Schultern trat. Knapp wich er der Frau aus, streifte
sie jedoch, so dass sie stolpernd nach hinten taumelte. Aranar
prallte gegen sie, wollte sie halten, doch es war zu spät. Der Krug
entglitt ihr und zerbrach mit einem Krachen auf der Straße. Noch
ehe Aranar und die Frau reagieren konnten, waren die Hunde herbei
und stürzten sich auf die Fischsuppe, die aus den Scherben des
Krugs auf die gepflasterte Gasse ran. Mit einem Besen, der neben
dem Eingang ihrer Hütte stand, trieb die Frau die Meute fluchend
auseinander, doch von dem Inhalt des zerbrochenen Kruges war nichts
mehr übrig. Aranar murmelte eine Entschuldigung und begann die
Scherben einzusammeln. Mit in den Hüften gestemmten Armen stand die
Frau daneben und fragte Aranar mit vor Wut rotem Kopf: „Und wer
ersetzt mir nun das Essen. Den ganzen Tag habe ich zugebracht, die
Suppe zu kochen, und nun.“



Zerknirscht murmelte Aranar eine Entschuldigung, doch in diesem
Moment kam Opilimnios zurück.



„Entschuldigt, wunderschöne Piha“, sagte er mit einem breiten
Lächeln, „wir sind untröstlich eure köstliche Suppe den Hunden zum
Fraß vorgeworfen zu haben, aber vielleicht können wir es mit ein
paar unserer Fische wieder gut machen.“



Einen Moment sah die Frau Opilimnios wütend an, dann entspannten
sich ihre Züge und sie seufzte: „Also gut“.



Opilimnios gab ihr ein paar der Fische. Als die beiden Brüder sich
dann von dem Haus entfernt und um die nächste Ecke gebogen waren,
wandte er sich zu Aranar und flüsterte: „Siehst du, so geht man mit
den Frauen um.“



Aranar hob die Hand um sie in Opilimnios Nacken zu schlagen. Doch
eine helle Stimme hielt ihn davon ab.



„Wirst du wohl meinen kleinen Bruder in Ruhe lassen!“



Aranar drehte sich um und erblickte Tuwinono, die inmitten einer
blökenden Schafsherde auf sie zukam. Gleich darauf waren sie von
den Schafen umgeben, die sich in der engen Gasse um sie drängten.



„Schwester, den Göttern sei Dank, dass du da bist“, rief
Opilimnios, „dieser Klotz von einem Bruder wollte mich doch
wirklich gerade schlagen.“



Tuwinono lachte, das ihre schwarzen Locken auf und ab wippten.



„Und das sicherlich ganz ohne Grund.“



Die Ziegen, die Tuwinono tagsüber außerhalb des Dorfes in den
Bergen geweidet hatte, verteilten sich in den Gassen des Dorfes und
kehrten zu den Häusern ihrer Besitzer zurück. Die drei Geschwister
gingen gemeinsam zu ihrem Haus. Sobald sie den kleinen Platz vor
dem Haus erreicht hatten, eilte Opilimnios voraus, ihrer Mutter
entgegen. Die alte Frau saß auf dem gestampften Lehmboden vor dem
Eingang und zermahl zwischen zwei großen flachen Steinen den Roggen
für das Abend für den kommenden morgen.



Als sie die Stimmen ihrer Kinder hörte, blickte sie auf und ein
Lächeln deutete sich auf dem durch Wind und Sonne zerfurchten
dunkelbraunen Gesicht ab. Mühsam erhob sie sich und streckte den
gebeugten Rücken durch. Opilimnios umarmte sie, während sich die
beiden anderen langsam nährten.



„Schau, Mutter“, begrüßte Opilimnios sie, „was für schöne Fische
wir gefangen haben.“



Die Mutter warf einen Blick in den abgesetzten Korb und blickte
ihren jüngsten Sohn prüfend an.



„Besonders viele sind es aber nicht“, sagte sie mit einem Lächeln.



Verlegen blickte Opilimnios zu Boden und Aranar fuhr ihm mit der
Hand über den Kopf.



„Tja, unser Kleiner war mal wieder zu stürmisch und wir mussten
einige der Fische an Piha, als Entschädigung für ihr Abendessen,
abgeben.“



Die Mutter blickte belustigt zu Opilimnios, dessen Gesicht sich
leicht rötete und der beschämt zu Boden blickte und murmelte:
„Aranar war aber auch nicht ganz unschuldig.“



Der Blick der Mutter wanderte zu ihrem ältesten Sohn, der etwas
erwidern wollte. Doch Tuwinono hakte sich bei ihren beiden Brüdern
ein und sagte: „Tja, Aranar, du musst endlich erwachsen werden und
dir eine Frau suchen, die dich erzieht. Bei unserem Kleinen wird es
ja noch ein wenig dauern.“



„Oh, ja Aranar, eine Frau sollte dich endlich zähmen, damit du mich
nicht mehr wie ein wilder Eber durch das Dorf jagst“, feixte
Opilimnios, dessen Röte genauso schnell verschwand, wie sie
gekommen war.



Aranar entzog sich dem Arm seiner Schwester und brummte: „Das würde
ich ja machen, wenn auch du endlich einen Mann hättest, Tuwinono.
Der könnte dann zu Mutter und euch ziehen und sich um euch kümmern.
Und ich könnte in das Haus der Eltern meiner Braut ziehen.“



Tuwinono spitze spöttisch die Lippen.



„Ach, nun tu doch nicht so, lieber Bruder. Wir würden schon
zurechtkommen. Gib es doch zu, du hast einfach keine Lust dich zu
binden. An Verehrerinnen fehlt es dir zumindest nicht.“



Aranar wollte etwas erwidern, hielt jedoch überrascht inne, als er
den strengen Blick seiner Mutter sah.



„Was Tuwinono tut und lässt ist allein die Entscheidung der
Götter.“



Aranar blickte seine Mutter erstaunt an, doch der harte
Gesichtsausdruck war schon wieder verschwunden und sie wandte sich
an ihre Tochter: „Hast du auch Kräuter aus den Bergen mitgebracht?“



Tuwinono öffnete das Tragetuch, das sie um die Schulter gebunden
hatte und zeigte der Mutter die darin gesammelten Kräuter. Aranar
nutze die Gelegenheit und verschwand mit den Fischen schnell im
Inneren des Hauses.



 



♦



 



Sanft strich Drakokardos mit den Fingern über die Zähne des
elfenbeinernen Kamm, dem ihm einst sein Vater geschenkt hatte, als
ihm die Locke der Jugend abgetrennt worden war und er das Haar
lang, wie die restlichen freien Männer tragen durfte. Sein Blick
glitt über das polierte Material zu den beiden geschnitzten Figuren
auf der großen rechteckigen Griffplatte. Ein Löwe sprang von hinten
auf einen flüchtenden Hirsch, hatte sich mit seinen Pranken in
dessen Hinterteil verkrallt und vergrub seine Zähne in dem
schlanken Hals des Tieres, dessen Vorderbeine einbrachen.



Er dachte an den gewaltigen Zahn, den sein Vater von seinen Reisen
mitgebracht hatte und nun in ihren Lagerräumen lag. Aus solch einem
Zahn sollte auch dieser Kamm gefertigt worden sein. Was für ein
mächtiges Wesen musste er einst gehört haben. Und nun gehörte er
ihm, geschenkt von seinem Vater. Er drehte den Kamm zwischen seinen
Fingern. Das Raubtier schien sich zu bewegen und immer wieder von
neuem seine Zähne in den Hirsch zu schlagen. Es war mehr als ein
Geschenk, es war eine Bestimmung.



Dann nahm er ihn und fuhr sich durch sein langes dickes Haar.
Spürte wie die Kraft des Tieres bei jedem Kämmen mehr auf ihn
überging. Wie sie sich, wie ein leichtes Zittern, von seinen
Haarspitzen auf seinen Körper übertrug, sich pulsiered ausbreitete,
bis sie ihn ganz durchstöhmte.



Mit zwei roten und blauen ineinander geflochtenen Bändern band er
sich die nach hinten gekämmten Haare zusammen. Dann legte er den
Kamm in die kleine hölzerne Kiste, auf deren Deckel zwei Krieger
sich hinter mannshohen Schilden belauerten und der Rechte von ihnen
im Begriff war, sein Schwert über die Ränder der Schilde hinweg in
die Kehle des anderen zu stoßen. Er entnahm dem Kästchen einen
kleinen bronzenen Spiegel und betrachtete sich. Hob leicht den Kopf
an und schabte sich mit einer Rasierklinge einzelne kleine Haare am
Rande seines dichten Vollbartes ab. Danach holte er eine kleine
Pinzette aus der Kiste und zupfte die dunklen Haare zwischen seinen
Augenbrauen aus. Zufrieden betrachtete er sich in dem kleinen
Spiegel.



Ja, er sah gut aus. Jarri, der Gott des Krieges, würde ihn an
seiner Tafel der gefallenen Helden willkommen heißen, sollte er
heute fallen. Er warf einen Blick zu den kleinen weißen Punkten
zwischen dem Grün der sich nähernden Küste und lachte kurz auf.
Aber das würde heute nicht der Fall sein.



Zufrieden verstaute er Rasiermesser, Pinzette und Spiegel. Trat in
die kleine aus Lederhäuten aufgespannte Kabine im hinteren Teil des
Schiffes. Legte die Truhe ab, nahm seinen Schuppenpanzer, und warf
ihn über seine Schulter. Als nächstes schob er seine Beine in die
aus weißen Leder gefertigten Beinschienen und zurrte sie fest. Dann
nahm er sein Schwert, hielt es einen Blick hoch, während sein Blick
über die Schneide glitt. Es war eine schmucklose und doch gut
gearbeitete Waffe, ohne Gold und kostbare Steine. Sie hatte nur
einen Zweck: Zu töten. Sanft, wie über den Rücken eines Hundes,
strich er über sie. Ja, sie war hungrig. Bald, bald würde er ihren
Hunger stillen.



Als letztes nahm er seinen Helm und betrachtete für einen Moment
die zu Recht geschnittenen Hauer von Ebern die auf einem
Lederuntersatz angebracht waren. Seine Mundwinkel zogen sich leicht
nach oben, als er an die anderen jungen Adligen dachte, die sich
einst über diesen Helm lustig gemacht hatten. Eine Familie wie die
seine aus den Bergen hätte wohl keine Ahnung von den Künsten der
Waffenschmiede und müsste derartige Helme nehmen.



Sie hatten keine Ahnung. Jeden einzelnen dieser Zähne hatte er
selbst erworben. Damals bei seinen Verwandten auf dem Festland im
Westen, wohin ihn sein Vater nach der Abtrennung seiner Locke
geschickt hatte. Jeden Eber, dessen Zähne hier nun aufgereiht
waren, hatte er selbst erlegt. Glaubten sie wirklich ein Helm aus
Bronze würde sie mehr schützen als dieser, der all die Kraft dieser
Tiere in sich aufgenommen hatte. Verächtlich verzog er den Mund.
Kinder.



Danach trat er aus der Kabineund ging über das schaukelnde Schiff
vorbei an den Ruderern zum Schiffsbug, wo sich seine Krieger, die
nicht zum Rudern eingeteilt waren, in voller Bewaffnung versammelt
hatten. Schweigend stand sie im Halbkreis beisammen und blickten
erwartungsvoll in seine Richtung.



Tros, dessen bereits ergrautes Haar im Wind flatterte, trat auf ihn
zu und überreichte ihm langsam ein schwarzes Gefäß in der Form
eines Stierkopfes, dessen Hörner mit Goldfolie umlegt waren.
Drakokardos nickte dem Vertrauten, den er seit seiner frühesten
Kindheit kannte und der nie von seiner Seite gewichen war, kurz zu,
dann hob er das Gefäß über seinen Kopf, neigte es leicht nach vorne
und schob seinen Daumen von der kleinen Öffnung, die von den weißen
Lippen des Stieres umrandet wurden. Eine rote bittere Flüssigkeit
schoss in einem Strahl aus dem Mund des Tieres in Drakokardos
eigen.



Es dauerte nur wenige Augenblicke bis sein an Entbehrungen
gewöhnter Körper auf die Mischung aus Wein, Blut und Kräutern
reagierte. Das Rauschen der Wellen schwoll an, wurde zu einem
Dröhnen und vermischte sich mit dem seines eigenen Blutes, das
durch seine Adern pulsierte. Sein Blick wurde enger und
konzentrierte sich auf die in der Ferne liegenden Häuser, der
kleinen Fischersiedlung. Deren weiß gekalkte Wände rot in der
aufgehenden Morgensonne vor den dahinterliegenden grünen Hügeln
leuchteten. Ja, Drakokardos spürte es, Jarri war unter ihnen.



Er gab Tros einen Wink, der sich vor ihm niederkniete und seinen
Kopf weit in den Nacken schob. Drakokardos hob das Gefäß über ihn,
entfernte seinen Daumen von der Öffnung und ließ den Strahl in Tros
Mund fließen. Dabei fixierte er die restlichen Krieger und rief:
„Jarri, mächtiger Gott des Krieges, lass uns dir dienen. Lass uns
deine Augen, Arme und Beine sein. Lass uns deine Feinde in den
Staub treten und eines Tages an deiner Tafel speisen!“



Die Männer schlugen mit ihren Speeren gegen ihre Schilde und
riefen: „Harruuu, Harruuu, Harruuu!“ Dann kniete der nächste der
Männer vor Drakokardos nieder.



 



♦



 



Aranar schreckte benommen aus dem Schlaf. Was war das für ein Lärm?
Müde stemmte er den Oberkörper nach oben. Dann erkannte er es: Die
Signaltrommel. Alle Müdigkeit war verschwunden. Hellwach sprang er
von seinem Strohlager auf, warf seine Tunika, rannte zum Rand des
Daches und spähte über die Dächer der Häuser. Die über dem
aufgehende Sonne blendete ihn, angestrengt blickte er auc die
glitzernde Oberlfäche hinaus. Auch auf den anderen Dächern hatten
sich Menschen erhoben und spähten in verschiedene Richtunngen. Dann
erkannte Aranar sie. Drei Weiße aufgeblähte Segel nährten sich, die
rote Sonne hinter sich dem Dorf.



„Was ist los?“ Opilimnios verschlafene Stimme ließ Aranar
herumfahren und zu dem sich die Augen reibenden Bruder eilen.



Er packte den Jungen an den Schultern, schüttelte ihn und schrie:
„Los, wach auf. Weck Mutter und Tuwinono. Packt ein paar Decken und
Essen zusammen und flieht in die Berge!“



Verwundert sah Opilimnios ihn an, dann begriff er und nickte
hastig.



Aranar ließ die Schultern des Bruders los und eilte an den bereits
erwachenden Frauen vorbei zu der Öffnung in der Mitte des Daches.
Hastig kletterte er die hölzerne Leiter herab, sprang die lezten
Stufen herunter, federte auf dem gestampften Lehmboden ab und eilte
zum Ausgang der Hütte. Im Vorbeirennen, nahm er seine Schleuder und
einen Beutel mit kleinen Kieselsteinen von einem Hacken neben der
Tür und griff nach der knorrigen Keule aus Olivenholz die neben dem
Eingang an der Wand lehnte.



Als Aranar den kleinen Hof vor dem Haus betrat, stürmten bereits
weitere Männer aus ihren Häusern und eilten die schmalen Gassen
entlang. Aranar folgte ihnen zu dem großen Platz in der Mitte des
Dofres, wo bereits die restlichen männlichen Dorfbewohner unruhig
warteten. Als Aranar sie erreichte, trat auch Halpa aus dem großen
Eingang des sorfgältig aus weißen Quadersteinen gebauten Hauses, am
Rande des Platzes und blieb auf den Stufen davor stehen. Er trug
als einziger der Männer einen bronzezen Brustpanzer und sein
Gesicht war hinter den langen Wangenklappen eines bronzenen Helms
verborgen. Schweigen legte sich über die Menge und alle Blicke
richteten sich auf den Krieger. Hinter ihm im Eingang zu der
dunklen dahinter liegenden Halle, erkannte Aranar Halpas greise
Eltern, die eng beieiander stehende auf die Menge unter ihnen herab
blickte.



Von dem oberen Stockwerk des sorgfältig aus weißen Quadersteinen
errichteten Hauses, blickten besorgt seine greisen Eltern auf die
sich versammelten Männer herab.



Halpa ließ seinen Blick über die sich versammelten Männer
schweifen, die ihn erwartungvoll anschauten. Er war der einzige von
ihnen, der die Zeit hatte sich täglich im Kampf zu üben und auch
schon Kämpfe erlebt hatte. Öfter hatte er schon vereinzelte Räuber
aus der Umgebung des Dorfes verjagt oder sich kleineren Raubzügen
befreundeter Adelsfamilien angeschlossen.



Halpa nahm den Helm von seinem Kopf und strich sich das darunter
liegende Haar nach hinten. Aranar meinte Schweißperlen auf dem
Gesicht des Anführers zu erkennen. Erst jetzt begriff er das Ausmaß
der Gefahr, in der sie sich alle befanden.



Halpa räusperte sich, dann rief er: „Männer, die meisten von euch
werden die drei Schiffe gesehen haben, die auf unser Dorf zu
segeln.“



Er wartete einen Moment und fuhr dann fort: „Vielleicht sind es nur
Händler die an unsere Küste verschlagen wurden.“ Ein Raunen ging
durch die Menge und Halpa gebot mit erhobenem Armen Ruhe.



„Aber es können auch Feinde sein, die unser Dorf plündern wollen
und dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Wir alle wussten, dass
dieser Tag kommen könnte und haben immer wieder dafür geübt.
Erinnert euch nun daran. Bleibt ruhig und tut, was wir trainiert
haben.“ Er zog sein Schwert und hob es in die Luft und rief: „Und
nun folgt mir um diesen Fremden zu zeigen, dass wir nicht wehrlos
sind.“



Halpa schritt durch die Menge, klopfte einigen ermutigend auf die
Schulter und eilte durch die die Gassen des Dorfes. Ermutigt von
ihrem Anführer folgten die Männer ihm. Als sei den Rand des Dorfes
erreicht hatten und auf den hellen breiten Sandstrand blickten,
hielt Halpa an und befahl den Männern sich in einer Reihe
aufzustellen. Aranar blickte zu der Bucht hinaus. Bis sie sich alle
versammelt hatten und hier angekommen waren, musste länger gedauert
haben, als in ihren Übungen einmal zu jedem Mond. Die drei Schiffe
hatten bereits mit eingezogenen Segeln in dem seichten Wasser der
Bucht geankert und die ersten Männer, der Helme und Panzer in der
aufgehenden Sonne blitzten, sprangen bereits von den Schiffen in
das brusttiefe Wasser.



Ihr Anführer ging die Reihe der Männer entlang, stellte einige
dichter zusammen, schob andere auseinander, sprach ihnen Mut zu.
Arnar blickte zu seinem linken Nebenmann, einem älteren Fischer,
der sich zusammenkrümmte und sich in den weißen Sand zu seinen
Füßen erbrach.



Aranar blickte an sich herunter, seine Beine zitterten. Er
versuchte es zu stoppen, doch ein Rinnsaal floß aus seinem
Lendenschurz sein Bein entlang und bildete dort eine kleine Pfütze.



Mit dem linken Fuß schob er etwas Sand auf den kleinen See, als
sich eine Hand auf seine Schulter legte. Aranar hob das Gesicht und
blickte in die dunklen Augen Halpas. „Schon gut, Aranar, das ist
normal.“



Aranar nickte bleich. Halpa klopfte leicht auf seine Schulter, dann
wandte er sich in Richtung Meer und befahl den Männern ihm zu
folgen. Als die ersten der durch das Wasser watenden Angreifer an
die 200 Schritte entfernt waren, gab Halpa den Befehl stehen zu
bleiben und die Schleudern bereit zu machen.



Während Aranars Hand zitternd in den über seine Schulter gehängten
Beutel glitt, einen der runden Steine herauszog und versuchte in
das geflochtene Band der Schleuder legte, glitt sein Blick zu den
Rümpfen der im Wasser schaukelnden Schiffe. Er konnte nun klar die
von Bord springenden Männer erkennen. Sie alle waren wie Halb mit
Panzern, Helmen, großen mit Lederhäuten bespannten Schilden auf
ihren Rücken, und Lanzen bewaffnet. Ihre aus schwarzem und weißem
Rosshaar gefertigten Helmbüsche wehten im Wind.



Aranar stellte sich breitbeinig hin, hob die Schleuder über seinen
Kopf, ließ sie dreimal kreisen und schwang den Arm nachvorne.
Aranar blickte dem Geschoss nach. Das Wasser spritzte um die
vordersten der Angreifer auf, während einer von ihnen
zusammensackte und unter der Oberfläche des Meers verschwand.



„Weiter, weiter“, hallte Halpas Stimme durch die Reihe der Männer.



Aranars Blick glitt zurück zur Schleuder, während seine linke Hand
einen weiteren Stein aus dem Beutel zog. Alle Angst war vergessen.
Fast glaubte er neben sich zu sehen und unbeteiligt zu beobachten,
wie seine Hand den Stein einlegte, die Schleuder über seinem Kopf
kreiste und das Geschoss in Richtung Meer schleuderte, während die
andere Hand schon das nächste Geschoss bereit hielt.



Ein Stein nach dem anderen flog von seiner Schleuder, ohne dass
Aranar das Geschehen um sich herum wahrnahm. Doch dann dröhnte
erneut die Stimme Halpas in seinen Ohren: „durch die Reihe: „Bald
erreichen sie den Strand. Klettert auf die vordersten Häuser und
zieht die Leitern ein.“



Aranars Schleuder senkte sich, seine linke Hand blieb in der
kleinen Tasche. Er blickte zu den sich nähernden Feinden, denen das
Wasser nur noch bis zur Hüfte reichte und die zusammengedrängt die
Schilde über ihre Köpfe haltend sich langsam durch das von Blut
rotgefärbte Wasser vorwärts schoben.



Die Männer des Dorfes stoben auseinander. Rempelten sich an und
versperrten sich gegenseitig den Weg, während sie zurück in
Richtung der Häuser eilten. Doch schließlich hatte es Aranar mit
weiteren Männern auf eines der Dächer geschafft und die Leiter nach
oben gezogen. Als er zum Strand blickte hatten die Feinde bereits
den Strand erreicht und rückten, geschützt von ihren großen
Schilden, weiter auf das Dorf zu.



Die Bewohner schleuderten weitere Geschosse auf sie herab. Doch
kaum einer von der Angreifer fiel getroffen zu Boden und die
meisten der Geschosse prallten nutzlos an dem Leder und den
bronzeen Buckeln und Rändern der Schilde ab. Schließlich hatten die
Angreifer die ersten Häuser erreicht und drangen in das Innere von
ihnen. Die Bewohner warfen nun auch Gefäße, Mahlsteine und alles
was sie auf den Dächern fanden auf die Angreifer.



Als die feindlichen Krieger merkten, dass die Leitern der ersten
Häuser eingezogen waren, eilten sie zu den nächsten Häusern und
versuchten dort auf die Dächer zu gelangen. Halpa und weitere
Männer sprangen von Dach zu Dach der eng beieinander liegenden
Häuser, um die restlichen Leitern einzuziehen, doch auf einmal
tauchten auf einem der Dächer die glänzenden Helme und schwarzen
Helmbüsche der Angreifer auf. Wie junge Steinböcke sprangen sie
über die Dächer auf die Dorfbewohner zu, stießen sie mit ihren
Schilden um oder bohrten ihre Lanzen in ihre ungeschützten Körper.



Wie betäubt sah Aranar zu, wie seine Freunde von den Angreifern
niedergemacht wurden. Nur Halpa stand, geduckt hinter seinem
Schild, auf einem der Dächer und wehrte sich gegen drei Krieger,
die versuchten ihn zu umkreisen.



Auf einmal spürte er, wie ihn jemand an den Schultern packte und
schüttelte. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf und bewegte seinen Mund
auf und zu. Langsam, wie zähfließender Honig erreichten die Worte
sein Gehör.



„Feuer, Feuer!“



Verwirrt wanderte sein Blick über die Dächer. Dann sah es.
Schwarzer Rauch stieg aus dem Inneren des Hauses auf, auf dem sie
selbst standen. Während leise das Knistern des verbrennenden Holzes
zwischen den Rufen der Kämpfenden zu hören war.



Das Haus brannte. In der Herdstelle musste noch Glut gewesen sein
und die Angreifer hatten sie genutzt um das Haus anzuzünden. Aranar
sah sich um. Auf den Häusern links und rechts von ihm waren noch
Männer seines Dorfes und wehrten sich gegen die Angreifer unten auf
den Gassen, aber immer mehr von den feindlichen Kriegern strömten
wie Ameisen aus ihrem Bau auf die Dächer und nährten sich ihnen.
Sein Blick flog zu Halpa. Doch dieser sank, von einem Speer in
seinem Rücken getroffen, auf die Knie, bevor sein Kopf auf dem Dach
aufschlug und sein Körper reglos liegenblieb, auf den sich sofort
mehrere Angreifer warfen, um ihm die kostbare Rüstung auszuziehen



Die Panik traf Aranar wie eine Welle. Spülte alles Denken fort. Er
rannte los, hörte nicht mehr die Schreie der anderen, schloss die
Augen und sprang. Er wartete auf den harten Aufprall des Bodens.
Doch er kam nicht. Stattdessen fiel er auf etwas Weiches, das
langsam zu Seite nachgab. Er öffnete die Augen, blickte unter sich.
Sah den Körper eines feindlichen Kriegers unter seinen Knien. Er
versuchte aufzustehen, stolperte, fiel zu Boden, stützte sich mit
der Hand an einer nahen Mauer ab, rappelte sich wieder auf und
taumelte weiter.



Ein Schrei hinter ihm, ließ ihn sich umdrehen. Mit wutverzerrtem
Gesicht drückte sich der Mann vom Boden hoch, Aranar mit
zusammengezogenen Brauen anstarrend. Einen Moment tastete seine
rechte Hand suchend über den Boden. Dann hatte sie das lange
Schwert ergriffen, Der Mann drückte die Beine durch und sprang auf
Aranar zu.



Aranar zitterte, alles in ihm schrie danach wegzulaufen. Doch seine
Beine gehorchten ihm nicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er
den auf ihn zustürmenden Mann an, unfährig sich zu bewegen. Doch
dann spürte er das harte glatte Holz des Olivenbaumes in seiner
rechten Hand. Dieses alten bei einem Sturm umgekippten Baumes, aus
dessen Ast er seine Keule gefertigt hatte. Er musste sie die ganze
Zeit in seiner Hand gehalten haben.



Seine linke Hand wanderte zu seiner rechten, beiden packten den
polierten Griff, hoben die Keule über seinen Kopf und ließen sie
auf den Kopf des anstürmenden Angreifers schlagen. Für einen
Augenblick meinte Aranar zu sehen, wie sich der wütende
Gesichtsausdruck des Angreifers in Staunen verwandelte. Dann sah er
nur noch wie das knorrige Ende der Keule auf den Helm des Mannes
traf. Der Helm sich tief in das Gesicht des Mannes grub. Dieser
einen Moment regungslos da zu stehen schien, bevor sein Schwert
klirrend auf das Steinpflaster fiel und seine Beine nachgaben und
er zusammensackte.



Keuchend stand Aranar über der Leiche des Erschlagenen und
betrachtete das Blut, das erst langsam und dann immer schneller
unter dem Rand des Helmes durch die dichten schwarzen Locken
hervorquoll. Betrachtete die weit geöffneten Augen des Mannes und
den aufgerissenen Mund, fuhr zu den ausgebreiteten Armen hinab zu
den beiden dicht behaarten Beinen, deren Füße in sorgfältig
gebundenen ledernen Sandalen steckten.



Ein Gedanke tauchte in seinem Kopf auf und füllte ihn aus: Berge,
Berge…



Er rannte los, die Schreie, die Flammen und Menschen in den Häusern
und engen Gassen ignorierend. Waren es Freunde oder Feinde. Er
konnte es nicht sagen, denn nur noch dieser eine Gedanke war in
seinem Kopf: Berge. Schließlich erreichte er das gegenüberliegende
Ende des Dorfes, wo ein schmaler Pfad sich hinauf in die dahinter
liegenden ansteigenden Hügel schlängelte, die nach einer Weile in
die schroffen Felswände der dahinter liegenden Berge übergingen.



Dort war er sicher, würde sich mit den Frauen, Kindern und den
Restlichen, denen die Flucht gelungen war, verstecken, bis all das
Töten vorbei war. Die Angreifer würden abziehen, würden ihre
Vorräte mitnehmen. Aber sie würden leben, würden die Häuser wieder
aufbauen, würden den Winter überstehen, er bräuchte nur genug
Fische zu fangen, im Notfall würde er hungern, aber sie würden
überleben. Die letzten Häuser zogen an ihm vorbei, vor ihm öffneten
sich die stoppeligen abgeernteten Felder und die folgenden Berge,
in deren Felswänden er sicher war.



Er erreichte das letzte Haus, die Hoffnung dem Tod entkommen zu
sein gab ihm erneute Kraft. Er atmete tief ein, beschleunigte noch
einmal seinen Lauf, als ein Krachen ihn zusammenfahren ließ. Er
wandte sich nach rechts, sah das Fachwerk des Hauses neben ihm
Feuer gefangen hatte und die Wände nicht mehr halten konnte. Er
wollte ausweichen, doch schon fiel krachen die Mauer aus Balken und
getrockneten Lehmziegeln über ihm zusammen.



 



♦



 



Es war vorbei. Drakokardos löste die Schlaufe seines Helms, zog ihn
von seinem Kopf und schüttelte seine verschwitzen Haare aus. Sein
Puls wurde langsamer, seine Atmung ruhiger und sein Blick weitete
sich. Seine Männer hatten die Frauen und Kinder des Dorfes in den
Bergen gefunden und sie nun gemeinsam mit dem Vieh auf den
Dorfplatz zusammen getrieben. Die Leichen der erschlagenen Männer
die sich ergeben hatten, lagen auf einem Haufen in der anderen Ecke
des Platzes. Nun durchsuchten seine Krieger die noch nicht
brennenden Häusern nach den wenigen kostbaren Dingen, die diese
Bauern besessen hatten. Alles andere warfen sie auf die Gassen.



Es würde, mit Ausnahme des großen Hauses hinter ihm, nicht viel
sein was sie in den anderen fanden, aber die Nahrungsmittel die für
den bevorstehenden Winter gelagert worden waren und die erbeuteten
Frauen und Kinder würden ihnen nützlich sein. Außerdem ging es ja
um viel mehr als nur ein paar Schmuckstücke und Kleider.



Zufrieden betrachtete er seine Männer. Schnell trugen sie die Beute
zusammen ohne sie sich gegenseitig streitig zu machen. Alles andere
hätte er nicht geduldet und das wussten sie. Drakokardos ließ sich
von einem der Männer einen ledernen Schlauch mit Wasser reichen aus
dem er gierig trank.



Ein schriller Schrei durchdrang die Rufe der Männer und das leise
Wehklagen der Gefangenen. Drakokardos reichte den Schlauch zurück
und horchte auf, als erneut ein Schrei durch die Ruinen drang.
Seine Mine verfinsterte sich.. Einige seiner Männer hielten inne
und verzogen ihre Gesichter zu einem Grinsen. Ein Blick Drakokardos
genügte jedoch, dass sie mit ihrer Aufgabe fortzufuhren. Wütend
stapfte er über den Platz und folgte den Schreien in eine kleine
Seitengasse.



Angewidert verzog sich Drakokardos Mund, als er die gedrungene
Gestalt mit ihrer beginnenden Halbglatze erkannte. Es war einer der
Ruderer, die er erst dieses Jahr angeheuert hatte. Stellte dieser
Hund tatsächlich seine Befehle in Frage. Wütend packte er den Mann
an seinen verbliebenen Haaren und zog ihn in die Höhe. Der Mann
schimpfte und schrie. Doch als er erkannte, wer ihn gepackt hatte,
erbleichte er und verstummte. Drakokardos schleuderte ihn in den
Staub und gab ihm einen Tritt, dass er auf allen Vieren in Richtung
Dorfplatz wankte. Mit der anderen Hand packte er das Mädchen, das
wimmernd die Arme vor das Gesicht hielt und zog sie hinter sich
her.



Winselnd und flehend kroch der Mann vor ihm zum Platz, während das
Mädchen sich ohne Widerstand von Drakokardos ziehen ließ. Auf dem
Platz angekommen stieß Drakokardos den Mann mit seinem Fuß in den
Staub, wo er jammernd liegen blieb.



Tros eilte herbei und schaute fragend zu Drakokardos. Dieser nickte
kurz in Richtung des Mädchens, das mit gesenktem Kopf hinter ihm
stand. Tros Mundwinkel zogen sich nach unten und er spukte auf den
Mann am Boden. Drakokardos zuckte mit den Schultern.



„Bring sie zu den anderen, und dann sag den Männern Bescheid, sie
sollen die Gefangenen und die Beute auf die Schiffe bringen, sobald
sie alle Häuser durchsucht haben. Danach sollen sie sich am Strand
versammeln. Es haben anscheinend noch nicht alle verstanden, was
passiert, wenn man meine Befehle missachtet.“



Tros nickte, packte das Mädchen und schob es zu den anderen Frauen
und Kindern, dann eilte er davon.



 



Die bereits hoch am Himmel stehende Sonne wurde durch den Rauch der
brennenden Häuser hinter ihm verdunkelt. Seine Männer hatten sich
im Halbkreis um ihn versammelt und blickten auf den am Boden
kauernden Mann, der noch immer leise winselte. Drakokardos stellte
seinen Fuß auf den Rücken des vor ihm kauernden Mannes und drückte
ihn zu Boden, während er seinen Blick über die versammelten Männer
schweifen ließ.



„Offenbar haben noch nicht alle von euch begriffen, was es heißt
meinen Befehlen zu gehorchen“, rief er mit lauter Stimme.



„Ich habe den Anteil der Beute für euch stets großzügig bemessen.
Oder ist jemand anderer Meinung?“



Keiner der Männer rührte sich.



„Warum also vergreift dieser Mann sich an meinem Anteil, den
Gefangenen und mindert ihren Wert, nur weil er sich nicht
beherrschen kann.“



Er öffnete ausladend die Arme.



„Uns verbindet ein Schwur, geheiligt durch Jarri, den mächtigsten
aller Götter, und dieses Eid wird immer bestehen. Brecht ihr ihn
jedoch und wiedersetzt euch meinen Befehlen, so gibt es nur eine
Strafe.“



Tros trat neben ihn und reichte ihm eine doppelschneidige Axt.
Drakokardos trat nun von dem Mann einen Schritt zurück und hob das
Beil. Einen Moment verharrte die Axt in der Luft, das schwach durch
die Rauchwolken dringende Licht spiegelte sich auf der mit Spiralen
verzierten Klinge. Dann rasste sie hinab.



 



♦



 



Aranar wachte durch sein eigenes Husten auf. Dichter Rauch drang in
seine Lungen. Seine Augen tränten. Ein stechender Schmerz durchzog
seine Brust. Wo war er? Was war geschehen?



Dann spürte er die Hitze, roch den Gestank verbrannter Haare.
Feuer. Der Überfall. Das einstürzende Haus. Er wollte aufspringen,
doch etwas drückte ihn zu Boden. Er versuchte die Augen zu öffnen,
doch der Qualm brannte in ihnen. Vorsichtig tastete er an sich
herunter. Etwas Großes Schweres lag auf seiner Brust. Er versuchte
an sich herunter zu blicken, doch seine Augen tränten unaufhörlich.
Etwas großes Dunkles schien auf seiner Brust zu liegen, Qualm stieg
von dessen einer Seite auf. Es musste einer der Balken des Hauses
sein, das auf ihn gestürzt war. Er hörte das Knistern des
brennenden Holzes und die immer stärker werdende Hitze, die von dem
brennenden Balken ausging.



Panisch schob er seine Hände unter das Holz und drückte. Der
Schmerz in seiner Brust ließ ihn aufschreien und im nächsten
Augenblick qualvoll husten, ohne dass sich das Holz bewegte.
Verzweifelt drückte er erneut, ignorierte den Schmerz. Doch nichts
geschah. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen und, der Qualm fraß
sich in seine Lungen. Der von dunklen Rauschschwaden verhangene
Himmel über ihm schien sich zu drehen. Neben sich hörte er das
Knacken des Feuers, das sich unaufhörlich näher fraß..



Er schloss die Augen, zog an seiner Tunika und bekam sie ein Stück
hochgezogen über seinen Mund und seine Nase. Er atmete noch einmal
tief ein. Ignorierte wie der Qualm in seinen Lungen brannte und
drückte, drückte. Nichts geschah. All seine Muskeln spannten sich
an. Dann hörte er ein Krachen.



 



♦



 



Poliwos trat aus dem hinteren Teil des langgezogenen Lagerraums
hervor und überreichte einem der beiden Diener den Griff des
handgroßen Kohlebeckens, das den Raum spärlich erleuchtete. Dann
wandte er sich an den zweiten Diener, der konzentriert auf die
Wachstafel in seiner linken blickte, während er mit der rechten den
kleinen Holzgriffel gegen den hölzernen Rand der Tafel tippte.
Poliwos ignorierte das nervige Geräusch und diktierte: „Gut, wir
nehmen 30 Gefäße Wein aus den hiesigen Bergen und 10 von den
östlichen Inseln. Dazu 10 Gefäße Weizen. 30 Gefäße Roggen und
Gerste für das einfache Brot und Bier. Dazu Honig, Nüsse und
getrocknetes Obst. Lasst alles in die Küche bringen und für das
Fest vorbereiten.“



Geübt ritzte der Schreiber Poliwos Anweisungen auf der kleinen
Wachstafel ein und blickte ihn danach gelangweilt an.



„Und was an Fleisch?“



Poliwos blickte den Schreiber streng an, worauf dieser seinen Blick
wieder auf die Tafel richtete. Er überlegte einen Moment, ob er ihn
für sein Verhalten tadeln sollte. Doch dann verwarf er den
Gedanken. Zu sehr beschäftigte ihn die Ausrichtung des
bevorstehenden Festes.



„Nun 10 Schweine und natürlich den weißen Stier“, antwortete er
knapp.



„Den weißen Stier? Der seit drei Jahren frei umherschweift und den
kein Mann von seinen Feldern vertreiben darf“, fragte der Diener
mit dem Kohlebecken. Seine Augen hatten sich vor Staunen geweitet.



„Genau der“, antwortete Poliwos und klopfte ihm wohlwollend auf die
Schulter. Der Junge diente noch nicht lange in dem Heiligtum. Er
entstammte einer der Bauernfamilien der näheren Umgebung, die
Poliwos gebeten hatte, den lahmenden Jungen aufzunehmen, da sie ihn
zu schwach für die Arbeit auf dem Feld hielten.



„Aber die Leute meinen, man hätte ihn seit mehreren Monden nicht
mehr gesehen.“



Poliwos lächelte.



„Nun, wenn Tarhun dieses Tier zum Opfer haben will, um den Aufbruch
aus der Unterwelt zu beginnen und die Tage wieder länger werden zu
lassen, so wird er dafür sorgen, dass wir das Tier auch finden
werden.“



Poliwos nahm den Jungen das Becken ab.



„Nun wollen wir aber schauen, welches Geschirr wir für das Fest
nehmen.“



Er verließ den Raum, nachdem die Diener in verlassen hatten,
fädelte eine Schnurr durch die Haken an Tür und Wand, verknotete
ihn und presste auf den Knoten einen Lehmklumpen presste in den er
seinen Ring, der den jugendlichen Gott stehend auf einem Berg
zeigte, drückte.



Sie gingen den engen Korridor entlang bis zu einer weiteren
versiegelten Tür. Poliwos brach das Siegel, öffnete die Tür und
betrat in Raum.



Er ließ sich das Kohlebecken geben und senkte es herab und ließ den
Schein der glühenden Kohlen über den mit großen rechteckigen
Platten gepflasterten Boden schweifen. Leise zählte er die Anzahl
der Steine von der Tür beginnend. Bei der zehnten hielt er inne und
deutete auf sie.



„Diese hier“, befahl der den beiden Dienern. Der Schreiber legte
die Tafel und den Griffel beiseite, ging zu einer Ecke des Raumes
und kam mit einem großen Korb und zwei langen bronzenen Stangen
zurück, von denen er eine dem Jungen gab. Danach suchte er die
Fugen zwischen den Steinen ab, schob die Stange in eine etwas
breitere und bedeutete dem anderen Diener es ihm gleich zu tun.
Gemeinsam stemmten sie die schwere Platte zur Seite.



Als Poliwos mit dem Kohlebecken in das dunkle Loch leuchtete, das
unterhalb der Platte zum Vorschein gekommen war, blitzten das Gold
und Silber der darin liegenden Becher und Kannen auf. Das Geschirr
spiegelte das Licht auf weitere Gefäße aus schwarzem, rotem und
grünem Stein, durch die sich farbige Adern zogen.



Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen blickte der jüngere Diener
in die verborgene Kammer hinab. Auch Poliwos Herz schlug bei dem
Anblick der kunstvoll gestalteten Gefäße immer noch schneller, auch
wenn er dieses Versteck schon seit seiner Jugend kannte. Langsam
ließ er sich von den beiden Dienern in die Kammer hinabhelfen, hob
ein Gefäß nach dem anderen vorsichtig auf und reichte sie dem
Jungen, der sie in den Korb legte, während der Schreiber die
entnommenen Gefäße auf seiner Tafel eintrug.



Als er fertig war, hob er seine beiden Arme nach oben und ließ sich
von den beiden Dienern nach oben ziehen. Mehrmals rutschte er an
den glatten Wänden der Kammer mit seinen Füßen ab und die Diener
hatten einige Mühe ihn hoch zu helfen. Als er endlich schwer atmend
oben stand und seinen schmerzenden Rücken streckte, warf er noch
einen letzten Blick zu den restlichen Gefäßen in der Kammer, die
wie ein weit entferntes Feuer in der Nacht unter ihm leuchteten.
Zufrieden rieb er sich den Staub des Bodens von den Händen und
befahl den beiden Männern, die Kammer wieder zu verschließen.



 



♦



 



Das unendliche Schaukeln und das immer wiederkehrende Klatschen der
Wellen, die an die Bordwand schlugen, und die Tuwinono in einem
Traum gefangen hielten, in dem sie immer wieder aus den Bergen in
ihr zerstörtes Dorf getrieben wurde, indem sie immer wieder unter
dem nach Schweiß stinkenden, stöhnenden Körper des Mannes lag,
hörten plötzlich auf. Ein harter Ruck ging durch das Schiff und das
Knirschen von Sand war zu hören. Endlich verschwand der Traum aus
dem Sie sich so oft versucht hatte zu befreien und dr doch immer
wieder zurückgekehrt war. Wie lange waren sie schon unterwegs, zwei
Tage, drei, eine Woche? Langsam schob sie ihre durch das Meerwasser
verkrusteten Haare aus dem Gesicht und blickte sich um. Sah die
grauen Gesichter der anderen Frauen und Kinder aus ihrem Dorf, in
ihren von Dreck und Schweiß verdreckten Gewändern, dicht um sie auf
dem Deck des Schiffes gekauert. Auch deren Blicke wanderten suchend
umher. Doch keiner wagte sich zu erheben und über die Bordwand zu
schauen.



Dann kamen sie, scheuchten sie auf, traten nach ihnen, wenn sie
sich nicht schnell genug erhoben, und befahlen ihnen vom Schiff auf
den Strand zu springen. Auch von den anderen Schiffen die neben
ihnen in der von steilen Felsen umgebenen Bucht gelandet waren,
sprangen die gefangenen Frauen und Kinder auf den Strand und wurden
von den Kriegern etwas entfernt zu einer Gruppe zusammengetrieben.
Schwankend folgte Tuwinono den anderen. Suchend blickte sie sich
nach ihrer Mutter und ihrem Bruder um, wo waren sie.



Vor ihr stolperte eine Frau und fiel in den weichen Sand. Sofort
trat einer der Krieger zu ihr, trat auf sie ein und schrie, sie
solle wieder aufstehen.



Wie benommen starrte Tuwinono auf die alte Frau vor sich. Sie war
unfähig weiter zu gehen. Bilder tauchten vor Tuwinono auf, das
letzte Mal hatte sie die Frau lachend vor ihrem Haus sitzend sein,
sich in der Sonne wärmend und einen Korb flechtend.



Tuwinono wollte etwas sagen, doch sie stand wie betäubt da, unfähig
sich zu bewegen und startte auf den Krieger, der immer wieder auf
die am Boden kauernde Frau eintrat. Dann legte sich eine große Hand
auf die Schulter des Kriegers und riss ihn herum. Der Krieger
erbleichte, als er erkannte, wessen Hand ihn gepackt hatte.



Tuwinono erkannte den wilden unbändigen Blick sofort. Es war
dasselbe Gesicht gewesen, das über ihr aufgetaucht war, nachdem das
ihres Peinigers verschwunden war. Ihr Magen verkrampfte sich, als
sie an diesen Moment dachte. Er hatte ihre Unschuld bewahrt. Aber
wofür.



„Lass die Gefangenen in Ruhe“, hörte sie die drohende Stimme des
Mannes, „oder hast du meine Befehle nicht verstanden.“



Der Krieger nickte bleich und trat einige Schritte zurück.



Der andere schlug ihm mit der Hand in den Nacken, dann blickte er
zu Tuwinono und den hinter ihr stehen gebliebenen Frauen und
Kindern.



„Wer hat euch erlaubt stehen zu bleiben, los weiter.“



Tuwinono senkte den Kopf und lief auf die Gruppe von wartenden
Menschen zu.



Ein Gesicht verdeckt von grauen Haaren kam auf sie zu. Zwei Hände
streckten sich nach ihr aus.



„Tuwinono, den Göttern sei Dank.“



Die beiden Arme umschlossen sie, wirre Haare strichen über ihr
Gesicht, eine feuchte Wange strich über ihre.



Dann begriff sie.



„Mutter.“



Mehr konnte sie nicht sagen, Tränen erstickten ihre Stimme und sie
umschloss die alte Frau mit ihren Armen.



Es erschien Tuwinono wie eine Ewigkeit, die sie so dastanden, dann
schob sie ihre Mutter langsam weg und blickte sie aus
tränenverquollenen Augen an.



„Opilimnios und Aranar, hast du sie gesehen?“, presste ihre Mutter
hervor.



Tuwinono senkte den Kopf. Die Mutter schlug die Hände vor das
Gesicht, kein Klageschrei war zu hören, nur ein nicht enden
wollendes Glucksen.



Tuwinono nahm sie in den Arm, streichelte ihr über den Rücken und
blickte sich verzweifelt in der Gruppe der Gefangenen um. Schaute
zu den Schiffen, von wo immer noch einzelne Menschen kamen.



Dann packte sie ihre Mutter am Arm.



„Da, da.“



Tuwinono zeigte auf eine dünne schwankende Gestalt. Sie starrte vor
Schmutz und verkrustetem Blut.



Die Mutter blickte auf. Langsam kam der Junge auf sie zu. Sie
schloss ihn in ihre Arme, weinte, doch der Junge erwiderte die
Umarmung nicht, blickte suchend über die Menge, wandte sich dann zu
Tuwinono: „Aranar, ist er hier.“



Tuwinono schüttelte den Kopf, erneut stiegen ihr Tränen in die
Augen. Da endlich öffnete Opilimnios seine Arme, umarmte die Mutter
und zog Tuwinono an sich heran.



 



Dicht zusammengekauert lagerten die Gefangenen am Strand, während
ihre Wächter die Schiffe weiter an Land gezogen, ihre Masten
abmontiert und die Ruder eingezogen hatten. Später hatten sie die
Schiffe unter mehrere Bäume gezogen, die am Fuß, der die Bucht
umgebenden, Klippen, wuchsen.



Später kam eine Gruppe bewaffneter mit mehreren Eseln einen
schmalen geschlungenen Pfad die Felsen herab und die Männer beluden
die Tiere mit ihrer Beute. Als sie fertig waren entfachten sie
mehrere kleine Feuer und bereiteten auf ihnen einen Brei aus
Getreide und Erbsen. Gierig stürzten sich die Frauen und Kinder,
die seit Tagen nur Wasser zu trinken bekommen hatten, auf die
Schalen, die ihre Bewacher mit dem Essen an sie verteilten.
Tuwinono drängte sich durch die anderen Frauen nach vorne, schaffte
es zwei gefüllte Schalen zu bekommen und drängte sich zurück zu
ihrer Mutter und ihren Bruder, der mit leerem Blick auf die über
dem Meer untergehende Sonne blickte.



Als sie die beiden erreichte, war das meiste schon aus den Schalen
durch das Gedränge verschüttet. Sie kniete sich vor ihre Mutter,
drückte ihr die Schale in die Hand und reichte die andere
Opilimnios, der jedoch nur weiter in die Ferne
starrte.“Opilimnios“, setzte Tuwinono an, doch ihr Bruder reagierte
nicht.



Sie seufzte, goß der Mutter noch etwas aus ihrer Schale ein und
leerte sie dann mit einem Mal. Sobald die Wachen selbst auch
gegessen hatten, traten sie die Feuer aus, trieben die Gefangenen
hoch und den Eseln folgend den schmalen Pfad hinauf, von dem die
Tiere gekommen waren.



Tuwinono drehte sich noch einmal zu dem Strand um, während sie in
einer langen Reihe den Pfad hinauf gingen. Unten waren einige
Krieger damit beschäftigt, die Spuren im Sand mit abgebrochen
Zweigen zu verwischen. Ansonsten war nichts mehr von den Schiffen
und ihrem Lager in der anbrechenden Dunkelheit zu sehen.



Oben angekommen marschierten sie in Richtung einer schwarz
aufragenden Kette von Bergen, die weiter im Landesinneren lag. Der
Zug folgte einem schmalen Pfad, der sich durch enge mit Bäumen
bewachsene Täler schlängelt. Die Nacht war bereits hereingebrochen
und der Mond leuchtete nur spärlich durch das Blätterwerk über
ihnen



Die erschöpften Gefangenen stopltern in der Dunkelheitüber
Felsbrocken und Steine, die auf dem schmalen Pfad lagen und rissen
sich die Haut an dornigem Gestrüpp auf. Erst als sich das Schwarz
der Nacht in das Grau des Morgens verwandelte, hielten sie an.
Versteckt unter den Bäumen, wartete die Gruppe den gesamten Tag
über, bis sie sich nachts wieder auf den Weg machte.



 



Drei Nächte waren sie schon unterwegs. In der zweiten Nacht hatten
sie bereits die Ausläufer der Berge erreicht. Nun gab es kaum noch
Bäume und die Menschen mussten über große Felsbrocken klettern, die
von den schroffen Wänden der engen Täler, durch die sich der Pfad
wand, hinab gefallen waren und durch kalte Gebirgsbäche waten, die
den Weg immer wieder kreuzten.. Tagsüber, wenn sie verborgen in
einem Seitental rasteten, waren die einzigen Lebewesen, die sie
sahen, Geier und Steinböcke, die sie von den schroffen Felswänden
der Täler aus beobachteten.



Wieder mussten sie einen eiskalten Bach durchqueren, der glucksend
unter ihnen dahin strömte. Die rund gewaschenen Steine waren
glitschig und wankend zog die lange Reihe von Menschen durch den
Fluss.



Tuwinono drehte sich besorgt zu ihrer Mutter, die hinter ihr ging,
um. Schweigend, mit zusammengepressten Lippen und den Blick vor
sich auf den Boden gerichtet, schritt die alte Frau den Pfad
entlang. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch
Tuwinono hatte gesehen, wie ihr Gesicht vor Schmerzen und
Anstrengung entglitt und zu einer Grimasse wurde, wenn sie über
einen der großen Felsbrocken klettern musste oder auf den harten
steinigen Boden ausrutschte und fiel. Am Tag hatte sie die blauen
Flecken gesehen, die sich wie ein Muster über die dunkelbraune Haut
an den Armen und Beinen der alten Frau zogen. Doch ihre Mutter
hatte Tuwinonos Sorgen mit einer Handbewegung abgewehrt.



Besorgt drehte sich Tuwinono zu ihr Mutter um, als sie den
glucksend Bach vor sich sah.



„Schaffst du das, Mutter?“



Die einzige Antwort war ein schwaches Schnaufen.



Tuwinono stellte sich in das kalte Wasser und reichte ihrer Mutter
die Hand. Die alte Frau ergriff sie, ging schwankend die ersten
Schritte. Tuwinono schritt, den Blick auf den Boden gerichtet,
langsam mit ihr weiter. Doch da wurde ihr Körper nach links
gezogen, sie blickte zu ihrer Mutter, diese ruderte mit dem freien
rechten Arm hilflos in der Luft. Tuwinono versuchte sie an sich
heran zuziehen. Doch die alte Frau war zu sehr nach links geknickt.
Sie entglitt Tuwinonos Hand und fiel mit einem leisen Klatschen auf
die Steine.



Sofort beugte sich Tuwinono zu ihr herunter, griff nach ihr und hob
ihren Oberkörper an.



„Was ist passiert“, hörte sie die Stimme ihres Bruders hinter sich.



Er drängte sich an ihr vorbei, tastete nach dem Körper der Mutter.



Einen Moment hörte sie nur das Glucksen und Rauschen des Baches,
während sich langsam die anderen Leute an ihrem Rücken durch den
Bach schoben.



Dann sah sie wie Opilimnios seine Hand hob und in das Mondlicht
hielt. Etwas dunkles, Zähes tropfte von ihr herunter.



Tuwinono hörte wie ihr Bruder die Luft ausstieß.



Er packte die Mutter mit beiden Händen an den Schultern und
rüttelte sie sanft, rief ihren Namen. Doch nichts geschah. Ihr
Bruder schüttelte sie stärker. So stark, dass der Kopf der Mutter
wild vor und zurück schwang. Tränen schossen in Tuwinonos Augen.
Sie sah, wie ihr Bruder wie wild die Mutter schüttelte, ihren Namen
schrie und der alte kleine Körper, wie ein Sack hin und her
schwang.



„Hör auf, Opilimnios, hör auf“, schluchzte sie und umschlang den
Bruder mit beiden Armen, presste sich an ihn, dass er endlich damit
aufhörte.



Langsam ließ er den Körper der Mutter zurückgleiten und blieb wie
versteinert sitzen.



„He, weiter gehen“, hörten sie eine Stimme hinter sich.



Opilimnios rührte sich nicht.



„Weiter gehen, habe ich gesagt.“



Starr blickte Opilimnios auf den leblosen Körper seiner Mutter.
Tuwinono löste sich von ihm und blickte ihn angsterfüllt an. Sie
wollte ihn nicht auch noch verlieren.



„Hast du nicht gehört.“



Tuwinono packte ihn an den Schultern.



„Bitte, Opilimnios, steh auf, es hat doch keinen Sinn.“



Langsam drehte er sein Gesicht zu ihr, doch sein Blick war irgendwo
weit in die Ferne gerichtet.



„Bitte, Opilimnios, bitte.“



Dann erhob er sich langsam, ohne die Worte der Wache hinter sich zu
beachten. Hob den schlafen Körper seiner Mutter auf, schulterte ihn
und setzte sich in Bewegung.



 



Als der Tag graute, machten sie endlich Rast. Opilimnios ließ den
leblosen Körper der Mutter sanft zu Boden gleiten. Trotz ihrer
Erschöpfung halfen viele der Gefangenen Tuwinono und Opilimnios mit
bloßen Händen und spitzen Steinen eine flache Grube auszuheben. Nur
eine dünne Schicht Humus bedeckte den Fels, so dass der Körper der
Mutter gerade hineinpasste. Mit Steinen deckten sie das Grab gegen
Tiere ab. Als die Arbeit geschafft war, legten sich die anderen
Gefangenen nieder und ruhten sich aus. Sie alle waren zu erschöpft
und zu niedergeschlagen von ihrem eigenen Schicksal, als dass sie
die Totenklage für die alte Frau, deren Lebensfaden sich ohnehin
dem Ende geneigt hatte, angestimmt hätten.



Tuwinono kniete vor dem Steinhaufen und weinte. Nicht laut und
klagend, wie es üblich gewesen wäre, um die Tote von dieser Welt in
die andere zu verabschieden. Noch einmal gemeinsam ihr zu danken
und ihre Taten zu erzählen, bevor sie sich auf den Weg in das Land
der Ahnen machte, um über sie zu wachen. Nein, still flossen ihr
die Tränen über die Wangen, während sie auf den Haufen von Steinen
vor sich blickte. Den ihre Mutter würde keine Reise antreten, würde
den Weg in das Reich der Ahnen in der Fremde nicht finden und ohne
Vorräte die Reise auch niemals antreten können. Ihr Geist würde
unruhig in diesem Tal umherirren, bis sich vielleicht irgendwann
ein Gott ihrer erbarmte und ihren Geist in das Land ihrer Ahnen
führte.



Tuwinono blickte zu Opilimnios auf, der schweigend neben ihr stand.
All das Verträumte, sanfte war aus seinem Gesicht einer kalten
Härte gewichen. Mit unbewegtem Gesicht, das durch die Entbehrungen
der letzten Tage noch hagerer geworden war, starrte er auf den
Haufen aus Steinen.



Als die letzten Strahlen der Sonne aus dem Tal verschwunden waren
und eine Wache ihnen befahl, aufzubrechen, wandte er sich ohne ein
Wort vom Grab ab und folgten den anderen weiter in die Berge.
Tuwinono wischte sich die Tränen mit ihrem Kleid aus dem Gesicht,
berührte ein letztes Mal die kalten Steine des Grabes ihrer Mutter
und folgte ihrem Bruder.



 



Teilnahmslos schritt Tuwinono den anderen Gefangenen hinterher. Sie
spürte die Dornen, die ihre Beine aufritzten, und die spitzen
Steine unter ihren Füßen nicht. Stumpf setzte sie einen Fuß vor den
anderen. Sie wollte immer weiter gehen, immer weiter bis auch sie
zusammenbrechen würde und all das hier vorbei war. Sie nur noch auf
dem Boden zusammensinken, die Augen schließen würde und endlich
alles vergessen würde. Und als ob ihr Wunsch gehört worden sei,
verbargen sie sich nicht als sich die ersten Sonnenstrahlen über
die Kämme der Schluchten schoben, sondern marschierten weiter.



Als die Sonne hoch am Himmel stand, weitete sich schließlich die
enge Schlucht zu beiden Seiten und lief sanft in ein großes von
Bergen umgebenes Tal aus. Die Gruppe folgte einem Pfad hinab auf
die hügeligen Wiesen und stoppeligen Felder im Inneren des Tals.
Eine Schafsherde nahm blökend vor ihnen Reiß aus, während ihr
Hüter, ein kleiner Junge mit strubbeligem Haar und Segelohren sie
von einem Fels aus betrachtete.



Bald darauf erreichten sie ein erstes Dorf. Die kleinen Häuser
standen wie eine Mauer dicht an dicht zu beiden Seiten des Weges.
Hinter den schmalen dunklen Fenstern in den oberen Stockwerken
schienen Schatten vorbei zu huschen, doch bis auf das heißere
Bellen eines Hundes und das Gackern mehrere Hühner war kein Laut zu
hören.



Die Gefangenen durchquerten noch mehrere solcher Dörfer bis sie
sich einem Hügel am Ende des Tals näherten, auf dem eine hohe aus
unbehauenen Steinen erbaute Mauer aufragte. Ein Horn erscholl und
das dunkle mit bronzenen Buckeln verzierte Tor öffnete sich langsam
nach innen.



Tuwinono und die anderen Gefangenen wurden durch das Tor auf einen
dahinterliegenden Hof getrieben, der von mehreren Häusern, die an
die Festungsmauer gelehnt waren, umgeben war. Der Hof war voll von
bewaffneten Kriegern, Knechten, Frauen und Kindern in einfachen
Gewändern, die sie neugierig betrachteten.



Verängstigt und erschöpft drängten sich die Gefangenen in einer
Ecke des Hofes zusammen, als sich das Tor eines großen
zweigeschossigen Hauses auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes
öffnete. Mehrere schwerbewaffnete Krieger traten heraus und
bildeten eine Gasse, durch die ein weißhaariger gedrungener Mann
und eine hohe schlanke Frau mit strengen Zügen, gefolgt von
mehreren Dienerinnen, schritten.



„Willkommen, mein Sohn“, rief der alte Mann, während er auf den
Anführer ihrer Bewacher zuschritt und ihn umarmte, „siegreich und
mit großer Beute bist du zurückgekehrt. Dir und deinen Kriegern zu
Ehren wollen wir heute feiern. Kommt in die große Halle, wo bereits
alles vorbereitet ist.“



Die Männer schlugen jubelnd gegen ihre Schilde, dann folgten sie
dem Alten und ihrem Anführer durch das Tor in das Innere des großen
Hauses.



Die hagere Frau, deren Augen mit schwarzer Farbe umrandet und deren
immer noch schwarzes Haar von mehreren Goldnadeln gehalten, hoch
aufgesteckt war, war mit ihren Begleiterinnen auf dem Hof geblieben
und ließ ihren Blick über die Gefangenen schweifen. Sie schnippte
mit dem Finger und ein dicker schwitzender Mann trat auf sie zu.



„Was befehlt ihr, Herrin“, fragte er mit gesenktem Haupt.



Ohne ihren Blick von den Gefangenen zu nehmen, ordnete sie an:
„Bring die Frauen und Kleinkinder in die Unterkünfte. Die Knaben
können gleich hinaus und den anderen Sklaven helfen.“



Der Mann verbeugte sich und ohne ein weiteres Wort drehte sich die
Frau um und folgte mit ihren Dienerinnen den Kriegern in das Innere
des Hauses. Sobald sie weg war, wurden die Jungen aus der Gruppe
getrennt und von mehreren Wachen wieder hinaus aus der Festung
getrieben. Tuwinono und die anderen Frauen folgten dem Mann in
eines der niedrigen Gebäude im Schatten der Festungsmauer.



 



♦



 



Noch immer stiegen leichte Rauchfahnen aus den Ruinen des Dorfes
auf. Aranar wusste nicht, wie lange er zwischen den Trümmerhaufen
umhergeirrt war, aus denen verkohlte Balken wie schwarze erstarrte
Finger in den Himmel ragten. Er wusste nicht, wie oft er ihre Namen
gerufen hatte, er voller Angst eine der verkohlten Leichen
umgedreht und dann erleichtert festgestellt hatte, dass es nicht
seine Mutter, seine Schwester oder sein Bruder gewesen waren.
Wusste nicht wann der Ekel verschwunden war und er sich nicht mehr
beim Anblick der verdrehten, zerhakte und verbrannten Körper
übergeben hatte. Er war hoch in die Berge gestiegen, um nach seiner
Mutter und seinen Geschwistern zu suchen, in der Hoffnung sie
hätten sich rechtzeitig retten können und in den Höhlen und kleinen
Tälern verstecken können. Auch dort hatte er ihre Namen gerufen.
Vergeblich.



Wie oft war die Sonne wieder über dem Meer aufgegangen und hatte
ihr warmes Licht über die schwarzen Reste des Dorfes ergossen?
Unberührt von dem Schicksal seiner Bewohner, die sie einst so
erfreut hatte. Wie oft war sie über ihm aufgegangen, bis er aus
seinem Schlaf erwacht war. Zuerst hatte er nicht gewusst wo er war.
Dann hatte er wieder den stechenden Schmerz in seiner Brust
gespürt. Der Überfall, das zusammenbrechende Haus, der brechende
Balken und dann frei. Wie viele Tage waren seitdem vergangen. Er
wusste es nicht.



Müde, mit wirrem Haar und überzogen mit einer grauen Ascheschicht,
die ihn so unwirklich erscheinen ließ, wie die Toten die er
zwischen den Trümmern gefunden hatte, saß Aranar am Rande des
einstigen Dorfes und blickte zu einem Punkt, weit hinter dem
Horizont, wo sich der Himmel und das Meer trafen. Langsam schlossen
sich die Lieder seiner Augen. Endlich Schlaf, endlich breitete sich
die warme Decke des Vergessens über ihm aus.



Doch dann waren die Gedanken wieder da und Aranar riss die Augen
auf. Sie waren noch nicht tot, sie konnten noch nicht tot sein.
Hatte er nicht alle Leichen in dem Dorf untersucht. Nein, sie
lebten noch. Sie mussten noch leben. Wurden nicht immer die Frauen
und Kinder geraubt um sie zu versklaven. Und Opilimnios war noch
ein Kind. Noch war seine Locke nicht abgeschnitten. Ja, so musste
es sein. Er hatte nur wenige Leichen von Kindern und Frauen unter
den Toten gefunden. Er musste sie finden.



 



Er würde nach Malia gehen, der großen Hafenstadt im Westen. Dort
würde man wissen, wer das Dorf überfallen hat. Und er würde
arbeiten, hart arbeiten den gesamten Winter und dann würde er sie
freikaufen. Ja, das würde er tun.



Aranar sprang auf. All die Müdigkeit war verflogen. Er eilte zum
Strand herunter und wusch sich den Staub und die Asche mit dem
kühlen Wasser ab. Er fröstelte als er an den Strand zurück kehrte
und zwischen den Ruinen nach Kleidung suchte.



Schließlich fand er einen auf dem Bauch liegenden Toten in einiger
Entfernung zum Dorf, dessen Leinenhemd den Flammen nicht zum Opfer
gefallen war. Die auf der leiche sitzenden Möwen stoben
auseinander, als er einen Stein nach ihnen warf. Er trat zu dem
Körper, drehte ihn um und blickte in die starr in den Himmel
blickenden Augen Halpas Vater. Sein Blick wanderte weiter zu den
Händen, deren Finger abgeschlagen worden waren. Man musste ihn hier
her geschleift haben und ihn seiner kostbaren Kleidung und seines
Schmuck beraubt haben.



Aranar schob sanft die Lieder über die starren Augen, bat den Toten
um Vergebung und zerrte dann das Gewand von dem steifen Körper.
Hilflos und nackt lag der alte weiße Körper vor ihm. Arnar drehte
den Toten auf die Seite, legte seine verstümmelten Hände unter
seinen Kopf und winkelte die Beine an. Er erhob sich und blickte
auf die Leiche, die im Sand wie ein schlafendes Kind im Schoß
seiner Mutter lag. Er blickte zu den Möwen über sich, die
kreischend über ihm kreisten. Bald würden sie den Geist des Mannes
aus seinem Körper befreit haben und ihn mit sich davon tragen. Er
würde auch ihn, wie all die anderen Bewohner nicht bestatten, denn
er musste sich um die Lebenden kümmern.



Was nützte all den Toten eine Bestattung und die Vorbereitung auf
die Reise ins Ahnenreich, wenn sich keiner mehr um sie kümmern,
ihnen opfern und sie um Rat bitten würde. Sie wären für alle Zeiten
vergessen. Nein, die Lebenden waren wichtiger, Eines Tages würden
er und die Seinen zurückkehren und ihnen erneut opfern. Für die
anderen war es besser, von den Vögeln in den Himmel getragen zu
werden.



Er blickte ein letztes Mal auf den Toten, dann wandte er sich um
und ging zum Strand hinunter, wo noch immer sein Boot lag und die
Netze auf Pfosten hingen, als hätten Opilimnios und er sie gestern
dort aufgehängt.



Er nahm die Netze ab, holte einen heilen Krug aus dem Dorf, den er
mit Wasser aus dem nahen Bach füllte, stellte beides in sein Boot
und blickte hinauf zu Sonne. Er hatte noch einige Zeit, bis die
Dunkelheit ihn zwang das Boot an Land zu bringen um dort zu
übernachten. Dann schob er das Boot ins Wasser, stemmte sich in das
Boot und begann Richtung Norden zu rudern.



 



Drei Tage lang war Aranar entlang der Küste Kretas Richtung Norden
und sechs weitere Tage Richtung Westen gerudert. Nachts hatte er
das Boot an Land ziehen müssen, hatte die am Tag gefangenen Fische
gegessen, seine Wasservorräte aufgefrischt und geschlafen. Er
kannte den Weg, kannte die seichten Buchten und versteckten
Wasserquellen. Sein Vater hatte sie ihm gezeigt, der sie wiederum
von seinem Vater kannte, der einst von der Mitte der Insel gekommen
war, bevor er sich in Aranars Dorf niedergelassen hatte.



Aranars Vater hatte oft von ihm erzählt. Ein großer Seefahrer
musste er gewesen sein, der ferne Länder bereist und dort kostbare
Stoffe gegen Metalle getauscht hatte. Aranar hatte nie verstanden,
weshalb sein Großvater Fischer geworden war. Doch dieses Geheimnis
hatte sein Vater mit sich auf den Grund des Meeres genommen, als er
eines Tages nicht mehr mit seinem Boot zurückgekehrt war.



In den ersten Tagen hatte Aranar immer wieder die schwarzen Reste
von Siedlungen am Strand gesehen. Sein Dorf war also nicht das
einzige gewesen. Erst dann sah er wieder die hellen Silhouetten
weiß getünchter Häuser an den Küsten, sah einzelne Boote vor ihnen
über das Wasser gleiten. Doch er legte nicht an, fuhr weit draußen
auf dem Meer an ihnen vorbei. Er musste vorsichtig sein. Die
Angreifer seines Dorfes konnten von überall her sein und nur in
einer großen Stadt wie Malia würde er unerkannt bleiben.



Am neunten Tag sah er die grüne Ebene von Malia vor sich liegen,
hinter der die schroffen Felsen des Plateaus, das die Mitte und den
Osten der Insel voneinander trennte. In der Mitte Ebene breiteten
sich die weißen Häuser der Stadt in alle Richtungen aus.



Aranar zog sein Boot auf den langen Sandstrand vor der Stadt, auf
dem schon eine Vielzahl großer Segelschiffe und kleiner Boote lag.
Dann schob er sich vorbei an Fischern, die ihre Netze leerten und
die über ihnen kreischenden Möwen vertrieben, die ihren Anteil des
Fanges einforderten. Weiter an Seeleuten und Handwerkern die unter
lautem Flüchen und Beleidigungen die Rümpfe der Schiffe mit in
Rinderfett und Harz getränkten Seilen und das Tauwerk der Schiffe
ausbesserten und Händlern, die unter lauten Androhungen
Hafenarbeiter antrieben vorsichtig die großen Transportgefäße,
Ballen und rotglänzende Kupferbarren von ihren Schiffen zu
entladen. Eine dicke kleine Frau, deren Mund und Haar mit Ocker rot
gefärbt war, trat ihm entgegen und versprach ihm, gegen ein gutes
Essen, ihm die Geheimnisse der Liebesgöttin Tanna zu enthüllen.
Aranar schob sie beiseite und schritt weiter auf die Stadt zu.



Zwischen dem Strand und den ersten Häusern sah er eine größere
Gruppe von Männern einen Graben ausheben, während mehrere Frauen
und Kinder die abgetragene Erde in geflochtenen Körben aus dem
Graben trugen und zu einem Wall dahinter aufschütteten. An einigen
Stellen schien der Wall seine endgültige Höhe bereits erreicht zu
haben, denn weitere Männer waren damit beschäftigt Pfähle in einer
Reihe in ihn zu treiben.



Aranar trat zu einem der Arbeiter, der seine Arbeit unterbrochen
hatte und sich Wasser aus einem Lederschlauch über den Kopf fließen
ließ.



„Seid gegrüßt, kann ich euch etwas fragen?“



Der Mann setzte den Schlauch ab, wischte sich über das Gesicht und
blinzelte bis das Wasser aus seinen Augen war.



„Was willst du, Fremder?“



„Ich suche Arbeit, hast du einen Rat für mich, wo ich welche finden
kann.“



Der Mann sah ihn einen Moment prüfend an.



„Nun du siehst kräftig aus, und wie du sieht“, er nickte mit dem
Kopf hinter sich zu den Wallarbeiten, „werden gerade kräftige
Männer gebraucht. Die Clanoberhäupter im Ältestenrat sind irgendwie
zu der Ansicht gekommen, das wir uns auf einen Krieg vorbereiten
sollten.“



Er zuckte mit den Schultern. „Die Götter allein wissen, wer eine so
große und mächtige Stadt angreifen sollte, aber beschlossen ist
beschlossen.“



Mit einem Grinsen fügte er hinzu: „Aber so gibt es genug Arbeit für
so Leute wie dich. Geh am besten zum Haus des Eteokles. Er ist der
einflussreichste Mann der Stadt und hat sicherlich Arbeit für
dich.“



Hinter dem Mann hörten sie die Stimmen mehrere Arbeiter, die ihm
zuriefen, er hätte lange genug Pause gemacht und solle endlich
wieder arbeiten.



Der Mann drehte sich kurz um, rief ihnen einige Schimpfworte zu und
wandte sich wieder an Aranar: „Folge einer der größeren Straßen bis
zum Marktplatz und frage da erneut nach Eteokles. Ich muss wieder
an die Arbeit.“



Fluchend ging der Mann zurück zu den anderen Arbeitern. Aranar ging
zu dem gepflasterten Weg, der gesäumt von einstöckigen Häusern in
das Innere der Stadt führte. Er schob sich durch das dichte
Gedränge von Frauen mit Gefäßen und Körben auf ihren Köpfen,
Straßenhändlern die lauthals ihre Waren anboten, betrunkenen
Seeleuten und Kriegern, Treibern die unter Fluchen ihre wiehernden
Esel durch die Gassen trieben, Bettlern, die im Schatten der Häuser
kauerten, und kleinen Kindern die zwischen all den Erwachsenen
hindurchflitzten.



Nach einiger Zeit wurden die Häuser zweigeschossig und waren nicht
mehr aus Lehm und Bruchsteinen sondern aus massiven Quadersteinen,
wie das Haus Halpas, gebaut. Durch große Fenster in den oberen
Stockwerken konnte man mit kostbaren Teppichen behangene oder
buntbemalte Wände bestaunen.



Junge Frauen in bunten Gewändern und mit hochgesteckten Frisuren
aus denen es goldenen und silbern glitzerte schauten zum Teil
gelangweilt auf das Treiben unter ihnen. Aus den Toren, die zu den
Höfen neben den großen Häusern gehörten, drang das metallene
Dröhnen von Hämmern, das Blökenden, Mähen und Krähen von Tieren und
die lauten Rufe von arbeitenden Menschen. Aranar blickte in einige
der Höfe hinein und sah Werkstätten vor denen Töpfer auf ihren
Drehscheiben Gefäße formten, Steinschneider, die Steinschalen
polierten und Schmiede die mit Hämmern bronzene Gefäße
bearbeiteten, sowie Arbeiter, die in oder aus Lagerräumen Waren
schleppten.



Der Strom an Menschen wurde immer dichter und trug Aranar zu einem
großen Platz, der von bis zu drei Stockwerken hohen Gebäuden mit
Balustraden und vorgelagerten farbigen Säulen umgeben war. Aranar
schob sich durch ein Gewirr von Menschen, die sich um eine Vielzahl
von Ständen drängten.



Ihm schwindelte von den unterschiedlichen Gerüchen, Farben und
Geräuschen, die um ihn rauschten. Männer mit langen gepflegten
Bärten boten fremd riechende Gewürze an, andere preisten ihre Waren
an oder feilschten laut mit Interessten, mehrere hellhäutige Frauen
mit roten und blonden Haaren saßen zusammengekauert in einem
Holzkäfig und wurden von interessierten Käufern begutachtet. Kleine
behaarte Tiere mit langen Schwänzen kletterten an dem Gitter eines
anderen Käfigs hoch und stießen laute Schreie aus. Große Vögel
stellten ihre Schwanzfedern auf, von denen ihn Augen anzustarren
schienen. Ein Mann, der die Menge um einen Kopf überragte, und
dessen Körper, der unter einem gelben Fell mit schwarzen Punkten zu
sehen war, dunkel wie die Nacht zu sein schien, pries Eier an, die
fast so groß wie die Köpfe von Menschen waren und Zähne die die
Länge eines Arms hatten.



Erschöpft taumelte Aranar durch die Menge, achtete nicht auf die
Rufe der Verkäufer und die wütenden Rufe der Menschen, die er
versehentlich anrempelte, bis er das Ende des Platzes erreicht
hatte und sich in den Schatten einer kühlen Wand lehnte.



Noch nie hatte Aranar derartige Dinge und Menschen gesehen. Einmal
hatten er und andere Männer Halpa nach Malia begleitet, um Getreide
gegen Metalle zu tauschen, doch hatten sie am Strand auf ihren
Anführer warten müssen. Manchmal hatte Halpa auch die Männer des
Dorfes in seine Halle eingeladen. Ihnen bei Wein und gebratenem
Fleisch von seinen eigenen Fahrten und denen seiner Ahnen erzählt,
von fernen Ländern, gewaltigen Städten, mächtigen Herrschern und
exotischen Tieren. Gelegentlich, wenn das Feuer schon fast
herabgebrannt gewesen war und der Kopf schwer von all dem Bier
geworden war, hatte er auch etwas aus diesen fernen Ländern
gezeigt. Einen goldenen Käfer mit seltsamen Zeichen darauf oder die
kleine Skulptur eines Tieres, ähnlich denen die er gerade eben
kreischend in den Käfigen gesehen hatte, oder einen Dolch mit
seltsamen Fabelwesen darauf. Aranar hatte gebannt diesen
Geschichten gelauscht. Hatte in den Schatten, die das Feuer an die
Wände des Saals warf gemeint, die beschriebenen Städte und Tiere
gesehen. Doch nie hatte er sich all das Fremde so wild, so bunt und
so laut vorgestellt.



Es dauerte einige Augenblicke bis Aranar das Gefühl hatte, wieder
seinen Körper, die kühle Steinmauer hinter ihm und den weichen Sand
unter sich zu spüren. Ein kleiner magerer Junge, nur mit einem
verdreckten Lendenschurz bekleidet, hatte sich neben ihn gestellt
und betrachtete ihn aus dunklen großen Augen.



Aranar lächelte verlegen, doch der Junge schaute ihn aus seinen
großen Augen einfach nur an.



„Kannst du mir sagen, wo das Haus des Eteokles ist“, fragte Aranar.



Der Junge zeigte mit seiner dreckigen Hand auf die
gegenüberliegende Seite des Platzes auf ein großes Haus, das sich
fast über die gesamte Länge des Platzes erstreckte.



„Danke“, sagte Aranar erleichtert, doch der Junge rannte ohne noch
etwas zu sagen zu einer Gruppe ähnlich verwahrloster Jungen, die
zwischen den Ständen und Menschen auf dem Platz herumschlichen.



Aranar atmete tief ein, stieß sich von der Mauer ab und schritt auf
das gezeigte Gebäude zu. Diesmal blickte er stur in die Richtung
des Hauses, achtete nicht auf die Händler die ihm etwas zuriefen,
die Bettler, die an seiner Tunika zogen und die Menschen die ihn
anrempelten. Schließlich erreichte er ein Tor, das in den Hof des
Hauses führte, auf das der Junge gedeutet hatte. Zwei
breitschultrige Männer standen mit verschränkten Armen vor dem Tor
und einer von ihnen stoppte Aranar mit vorgehaltener Hand.



„Halt, wohin willst du?“



Aranar verneigte sich leicht und antwortete: „Ich bin auf der Suche
nach Arbeit und man hat mich zum dem Haus eures Herrn, Eteokles,
geschickt.“



Der Mann musterte ihn eine Weile, dann nickte er.



„Gut, melde dich in dem Raum gleich rechts hinter dem Tor.“



Aranar tat, wie ihm geheißen wurde, ging durch das Tor und betrat
den Raum. Es handelte sich nur um ein kleines Zimmer, in dem hinter
einem schweren Tisch ein kleiner dünner Mann mit lichtem Haar saß,
der mit einem kleinen Holzstäbchen Zeichen in eine Platte aus
weichem Ton ritzte. Vor ihm standen eine Waage und mehrere Kästen
mit unterschiedlichen Gewichten und Stäben. Hinter dem Tisch
befanden sich auf einem Regal unterschiedlich große Tongefäße.



Der Mann beachtete Aranar nicht, sondern blickte weiter auf die
Tontafel vor sich, in die seine Hand rasch kleine Zeichen
einritzte. Aranar wagte kaum zu atmen, während er die Hand des
Manns betrachtete die unentwegt weitere Zeichen in den Ton
einritzte. Manche sahen aus wie kleine Gefäße, andere wie
Weizenhalme. Auch davon hatte ihnen Halpas erzählt. All diese
Zeichen hatten eine ganz genaue Bedeutung und die, die sie kannten,
konnten noch nach Jahrzehnten herausfinden, was dieser Mann gerade
dachte.



Schließlich legte die Hand das Stäbchen sorgfältig neben die Tafel
und Aranar spürte den Blick des Mannes auf sich ruhen.



„Warum bist du hier?“



„Mein Name ist Aranar, Herr. Ich bin fremd in der Stadt und suche
Arbeit.“



„Was hast du bisher gearbeitet.“



„Ich bin Fischer, Herr.“



Einen Moment war es still. Die Hand hatte erneut das Stäbchen
aufgehoben und drehte es nun zwischen den Fingern.



„Gut, ich werde dich dem Verwalter melden. Warte solange im Hof,
bis dich jemand holt“, befahl der Mann schließlich.



Aranar atmete erleichtert aus, verbeugte sich und ging hinaus.



Im Schatten der Mauer neben dem Tor war eine kleine Bank auf die
sich Aranar setzte, während er mehrere Männer im Hof beobachtete,
die damit beschäftigt waren in Leder eingewickelte Schwerter und
Speere von mehreren Eseln abzuladen und in eine der Räume des Hofes
zu bringen.



Ein Mann, ungefähr in Aranars Alter, von großer breiter Statur und
einem dunklen dichten Vollbart beaufsichtigte das Ganze. Jede
einzelne Waffe ließ er auspacken und überprüfte ihre Schärfe und
Härte.



Die Zeit verging und der Schatten zu Aranar Füßen wurde immer
schmaler. Aus dem Haupthaus traten mehrere Frauen mit Körben und
Krügen und verteilten an die Männer Bier, Brot und Ziegenkäse. Auch
der Mann mit dem Aranar gesprochen hatte, trat aus dem kleinen Raum
heraus, riss sich ein Stück von einem der ovalen Brote ab, sprach
einige Worte mit dem Aufseher und deutete in Aranar Richtung.



Der große Mann nickte, nahm einen Krug mit Bier und ein Stück Brot
und ging auf Aranar zu.



„Du musst hungrig und durstig sein, Fremder. Hier nimm das“,
begrüßte ihn der Mann.



Dankbar nahm Aranar das Essen und Trinken entgegen und biss in das
weiche noch warme Brot hinein.



Der Mann setzte sich neben Aranar auf die Bank, lehnte sich nach
hinten und streckte die Beine weit aus. Eine Weile ließ er Aranar
essen, dann zog er die Beine an, stützte den Oberkörper auf seine
kräftigen Unterarme und sah Aranar freundlich an.



„Ich bin Iasos, der Vorsteher des Herrn Eteokles, dem dieses Haus
gehört.“



Er nickte zu der Gruppe von Männern, die plaudernd beisammen saßen
und aßen.



„Der Schreiber hat gesagt, du warst Fischer und brauchst Arbeit.“



Aranar schluckte das Brot hinunter und nickte.



„Ja, Herr.“



„Wie lange warst du Fischer?“



„Seit dem ich denken kann, Herr.“



„Und warum jetzt nicht mehr.“



Aranar stellte den Krug ab. Für einen Moment hörte er die Schreie
der Dorfbewohner, roch den Qualm der brennenden Häuser. Dann hob er
den Blick und sah Iasos direkt an.



„Mein Dorf wurde zerstört.“



Ein Schatten strich über Iasos Gesicht.



„Wo war dieses Dorf.“



„Im Osten der Insel.“



Die Knöchel an Iasos Fäusten wurden weiß und die Adern an seinen
Unterarmen traten hervor. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.



„Wie lange ist das her?“



„Ungefähr zehn Tage. Ich weiß es nicht genau, ich war nach dem
Überfall bewusstlos.“



Iasos nickte unmerklich, dann verflog der Schatten und er wandte
sich wieder Aranar zu.



„Gut, du wirst auf einem unserer Schiffe als Ruderer arbeiten.“ Er
hielt inne.



„Wie war noch mal dein Name?“



„Aranar.“



„Also, Aranar, auf einem unserer Schiffe. Denn auch wir erwarten
bald Krieg.“



Iasos erhob sich.



„Warte hier, Aranar, ich schicke dir einen Jungen, der dich zu
unseren Schiffen am Strand bringt.“



 



Aranar folgt dem Jungen, der sich geübt durch das Gedränge
schlängelte, zurück zum Hafen.



„Ihr habt Glück“, wandte sich der Junge mit einem Lächeln, in dem
die beiden oberen Schneidezähne fehlten, an Aranar, „gerade kann
diese Stadt gar nicht genug an Männern wie euch bekommen.“



„Warum?“, fragte Aranar, während er sich bemühte, den Jungen nicht
in dem Gedränge zu verlieren.



„Na, weil alle mit Krieg rechnen und da braucht man jede Menge
junger Männer, als Krieger, als Seeleute und zum Bau der
Befestigung um die Stadt.“



„Krieg, mit wem denn?“



Der Junge zuckte mit den Schultern.



„Das weiß ich nicht so genau. Wahrscheinlich wieder mit
irgendwelchen anderen Clans, wie jedes Jahr.“



„Aber bekämpfen sich die Clans nicht meistens im Sommer.“



„Schon“, antwortete der Junge unbekümmert, „und meistens betreiben
wir auch nicht einen solchen Aufwand, aber die Ratsoberhäupter
werden schon wissen was sie tun.“



Aranar schob sich an einer dicken Frau vorbei die einen Korb mit
Fischen auf ihrem Kopf trug.



„Große Sorgen scheint dir das ja nicht zu bereiten.“



Der Junge lachte.



„Sieh dich doch um, wer sollte einer so reichen und mächtigen Stadt
schon etwas antun können.“



 



Als sie den Strand erreichten, führte der Junge Aranar zu einer
Gruppe von Segelschiffen, die etwas abseits der restlichen Schiffe
auf dem Strand lagen. Die Schiffe waren an die dreißig Schritte
lang und aufwendig mit vergoldeten Tieren, wie Delphinen, Ebern und
Stieren, an Bug und Heck verziert. Der Junge ging zu einer Gruppe
von Männern die sich unter einer aufgespannten Plane mit einander
unterhielten. Aranar blieb einige Schritte davor stehen und
bestaunte die farbigen Tuniken, die kostbaren Waffen und langen
gepflegten Haare der Männer. Halpa hatte sich nur selten so
herausgeputzt. Aber für diese Männer schien es vollkommen normal zu
sein.



Der Junge sprach einige Worte zu der Gruppe, worauf sich aus ihr
ein großer schlanker Mann löste und auf Aranar zuschritt. Der Mann
musste deutlich älter als Aranar sein, doch zeigte sich kein
einziges graues Haar in seinem sorgfältig gestutzten Bart und den
langen roten Haaren.



„Na, du möchtest also auf einem unserer Schiffe arbeiten.“



Aranar hatte sich aufgerichtet und hielt dem Blick des Mannes
stand.



„Ja, Herr.“



Ein Lächeln umspielte die Lippen des Mannes, die Aranar an das
eines Jungen erinnerte, der sich einen Streich ausgedacht hatte.



„Gut.“



Dann wandte sich der Mann zu einem der Schiffe und fuhr mit seiner
Hand über den Rumpf des Schiffes, während er an ihm entlang ging.



„Nicht schlecht, was. Schon mal auf so etwas gefahren.“



Aranar senkte den Blick und schüttelte den Kopf.



„Nein, Herr, ich bin Fischer und habe nur ein kleines Boot.“



Der Mann sah ihn einen Moment prüfend an, dann erschien wieder
dieses Lächeln.



„Na, dann wird es Zeit, was.“



Er machte ein Zeichen in Richtung der wartenden Gruppe, worauf ein
junger Mann aus dieser auf sie zugeeilt kam.



„Was befehlt ihr Kapitän Kadros.“



„Bring unseren neuen hier“, er klopfte Aranar auf die Schulter, „zu
unseren Mannschaften, er wird auf einem unserer Boote als Ruderer
arbeiten.“



Der Mann nickte und gab Aranar ein Zeichen ihm zu folgen.



 



♦



 



Ein leichtes Zittern durchfuhr Poliwos Körper, als er die
aufgeregte Menschenmenge unter sich betrachtete, die sich hinter
den hölzernen Absperrungen am Rand des Hofes drängte. Er blickte in
den Himmel. Die Sonne schien strahlend über ihnen in das Innere des
Heiligtums, in dessen Mitte sich die Menschen erwartungsvoll
versammelt hatten. Ein leichter Wind fuhr über sein Gesicht und
ließ ihn erneut erschauern. Ein erstes Zeichen Tarhuns. Er würde
heute erwachen und seine Reise aus der Unterwelt beginne.



Er hob die Hand und langsam setzten die schweren Schläge der
Trommeln ein. Das Murmeln und Rauschen der unter ihm versammelten
Menschen verstummte und die hellen Töne der Flöten gesellten sich
zu dem tiefen Dröhnen der Trommeln. Die Menge begann langsam hin
und her zu wogen. Nach einer Weile wurden die Flötentöne immer
höher, die Trommelschläge immer rascher, das Klappern der
metallenen Rasseln setzte ein und die Wogen der Menge wurden wilder
und schneller. Poliwos spürte wie auch sein Körper sich dem
Rhythmus der Menge anpasste und leicht hin und her schaukelte.
Immer schneller und höher schraubte sich die Musik und immer wilder
die Bewegungen der Masse.



Dann als die Musik fast unerträglich laut und schrill war, öffneten
sich die Tore des großen Saals. Mehrere Männer traten heraus,
drängten die Menge zurück und bildeten eine Gasse. Ein Dutzend nur
mit einem Lendenschurz bekleidete Männer trat heraus und schritt
durch die Gasse auf die freie Fläche des Hofes. Ihre athletischen
haarlosen Körper glänzten durch das aufgetragene Öl in der Sonne
und in ihren langen Haaren und an ihren Gelenken blitzen goldene
und silberne Ringe.



Begeistert drängte sich die Menge zu ihnen, wollte die Auserwählten
berühren. Die Nachfolger ihrer Clans, von deren Körpern einer heute
Tarhun beherbergen würde.



Doch die Wachen drängten die Menge zurück und die jungen Männer
verteilten sich im Hof und lockerten ein letztes Mal ihre Muskeln.



Ohne Vorwarnung schwoll die Musik erneut an und das nördliche
Eingangstor des Hofes wurde geöffnet. Noch ehe die Menge von den
Flügeln des Tores ganz zurück gewichen war, stürmte der Stier in
den Hof. Blieb abrupt in dessen Mitte stehen und blickte sich
erstaunt um. Poliwos blickte gebannt auf die zitternden Muskeln und
pulsierenden Adern unter dem weißen Fell, in die tiefen schwarzen
Augen, die unruhig umherblickten.



Dann nährten sich die jungen Männer geduckt dem Stier.Der Stier
blieb ruhig stehen, blickte ihn verwundert an. Der Mann begann mit
seinen Armen zu Wedeln und auf und ab zu springen. Die Ohren des
Tieres stellten sich aufund sein Kopf schwang von einer Seite zur
anderen, um auch die restlichen sich nähernden Männer zu sehen.



Das Tier stampfte unruhig mit seinem Vorderhuf auf und schnaubte
laut. Poliwos erschauderte. Zwei seiner Diener hatte der Stier
verletzt, als sie ihn vor zwei Tagen schließlich in den umliegenden
Wäldern gefunden um mit Netzen eingefangen hatten.



Plötzlich senkten sich die mit Goldfolie umwickelten und mit Blumen
bekränzten Hörner nach vorne in Richtung des Mannes und der Stier
stürmte auf ihn zu. Dieser rannte in eine der Ecke des Hofes und
sprang auf eines der dort aufgestellten hölzernen Podeste. Der
Stier folgte ihm stieß mit seinen Hörnern gegen das Podest und
blieb dann davor stehen, denn Mann über sich beobachtend. Der Mann
sprang in die Luft, zog die Beine an, drehte sich einmal in der
Luft und setzte mit durchgestrecktem Rücken und erhobenen Armen
hinter dem Stier auf dem mit Sand bestreuten Boden des Platzes auf.
Jubel branndete in der den Platz umgebenden Menge auf.



Sofort eilten weitere der jungen Männer herbei und versuchten den
Stier durch Rufe und Gesten auf sich aufmerksam zu machen. Wieder
folgte er einem von ihnen, der erneut auf eines der Podeste
kletterte und über das Tier sprang.



Ein weiterer Junge baute sich vor dem Stier auf. Poliwos schien und
noch etwas jünger als die anderen zu sein. Auf seinem Kinn wuchs
noch kein schmaler Bart und die weicheren Formen seines Körpers
ähnelten noch mehr dem eines Kindes als eines Mannes. Wieder rannte
der Stier auf ihn zu. Der Junge flüchtete, eilte in die Richtung
einer der Ecken. Er setzte zum Sprung auf das Podest an. Doch in
diesem Moment strauchelte er und knickte zur Seite. Dann traf auch
schon das Horn des Stieres seinen Rücken, durchbohrte ihn und kam
blutrot auf der Vorderseite wieder hervor. Rotes Blut spritzte auf
den weißen Sand der Arena, während der Stier den schreienden Jungen
vor sich her durch den Platz schob. Dann hob er den Kopf und
schleuderte ihn von seinem Kopf. Wie eine leblose Puppe landete das
Gemisch aus Fleisch, Blut und Staub auf der Erde und blieb dort
liegen. Noch einmal bäumte sich der Körper auf, stieß einen Schrei
aus, der die dröhnende Musik übertönte.



Sofort eilten die anderen Männer herbei, lenkten den Stier auf
sich. Dann sackte der Körper des Jungen endgütlig in sich zusammen.
Die Musik verstummte. Vier Männer hoben den leblosen Körper auf und
trugen ihn unter dem leisen Einsetzten der Trommeln an den Rand des
Hofes in Richtung des Tores aus dem sie getreten waren, wo er von
mehreren Männern entgegen genommen und in das Innere des Heiligtums
getragen wurde.



Die Musik schwoll wieder an und erneut sprangen die Männer über den
Stier und noch ein weiteres Mal, durchbohrten die Hörner einen von
ihnen, dessen schlaffer Körper ebenfalls in die Halle getragen
wurde. Doch schließlich lag der Stier schwer atmend in der Nähe der
Umgrenzung und betrachtete ausdruckslos die Männer, die vergeblich
versuchten ihn zu reizen.



Poliwos hob die Hand und die Musik hinter ihm brach ab. Die Augen
der Menge richteten sich erwartungsvoll auf ihn. Nichts war zu
hören, außer dem Wind der leicht über die Dächer des Heiligtums
rauschte. Poliwos wandte sich langsam nach hinten, von wo ihm einer
der Tempeldiener einen langen Dolch reichte, in dessen goldenen
Griff ein weißer Bergkristall eingearbeitet war. Poliwos hob
langsam den Arm und streckte den Dolch über seinen Kopf, so dass
das Sonnenlicht die Klinge rotgolden aufleuchten ließ. Dann warf er
ihn hinab in die Arena.



Augenblicklich setzte die Musik wieder ein und die Männer, die sich
im Kampf mit dem Stier bewehrt hatten, eilten zu dem im Sand
liegenden Dolch. Die Vordersten warfen sich auf ihn, doch wurden
sie von den Nachfolgenden weggezogen oder angegriffen. Wie wilde
Tiere stürzten sich die Männer aufeinander. Schlugen sich mit den
bloßen Fäusten oder rangen sich zu Boden. Ein einziges Gewirr aus
Leibern, Blut und Staub wälzte sich unterhalb Poliwos. Männer
schrien, Verletzte versuchten auf dem Boden kriechend aus dem
Gewirr zu entfliehen, andere hatten sich ineinander verschlungen,
wälzten sich auf dem Boden und versuchten ihren Gegner unter sich
zu bekommen. Andere sackten blutüberströmt zusammen, während ihre
Gegener wie wild auf sie einschlugen und ihre Körper in ein
blutendes hässliches Stück Fleisch verwandelten.



Plötzlich blitze es über dem Gewirr aus Leibern und Blut auf. Wie
eine rote Flamme stieß der Dolch aus der Menge empor. Eine Hand
folgte ihm, die sich langsam aus dem Chaos aus Körpern, Blut und
Staub nach oben schob. Dem folgten ein Arm und dann der
dazugehörige blutverschmierte und angeschwollene Kopf. Erneut ließ
Poliwos die Musik stoppen. Die Körper der Kämpfenden verharrten in
ihren Bewegungen. Blickten um sich und erkannten, dass der Kampf
entschieden war. Langsam lösten sie sich, taumelten auseinander,
fielen zu Boden und blieben dort erschöpft und schwer atmend
liegen. Die, die noch stehen konnten blickten sich suchend nach dem
Sieger um..



Angestrengt kniff Poliwos seine Augen zusammen, um das zerschundene
Gesicht des Auserwählten zu erkennen. Vergeblich, seine vom Alter
geschwächten Augen konnten unter der Maske aus Staub und Blut
niemanden mehr erkennen. Doch dann sah er die blonden vom Schweiß
am Kopf klebenden Haare des Jungen. Es gab nur einen der solches
Haar unter den Jungen hatte: Eumenes der Sohn Eteokles. Tarhun
hatte Eumenes Körper auserwählt.



Eumenes ließ erschöpft die Hand sinken, einen Moment drohte er
umzufallen. Doch dann fing er sich. Sein Rücken straffte sich und
mit festem Blick schritt er durch die Gruppe der Männer, die ihm
mit gesenktem Haupt Platz machten, auf den noch immer am Boden
kauernden Stier zu.



Langsam nährte Eumenes sich dem Stier. Ruhig blickte der Stier den
entgegenkommenden an, als hätte er Tarhun und damit die
Unausweichlichkeit seines eigenen Schicksals erkannt.



Der Junge trat neben den Stier, hob den langen Dolch an und stieß
ihn in den Nacken des Stieres. Für einen Moment, der wie eine
Ewigkeit erschien, verharrte das Tier regungslos mit erhobenem
Kopf. Dann klappten die Beine zur Seite und der Kopf fiel schwer zu
Boden.



Zwei Frauen in langen mit bunten Fransen verzierten Kleidern eilten
in die Arena auf Eumenes zu. Sie trugen einen aus schwarzem Steatit
gefertigten Stierkopf mit goldenen Hörnern, weiß umrandeten Nüstern
und rot leuchtenden Augen.



Der junge Gott trat über den Stier, hob den Kopf und zog den Dolch
durch dessen. Das Blut schoss in das schwarze Gefäß, das die beiden
Frauen rasch unter den Strahl hielten. Als das Gefäß voll war,
überreichten sie es Tarhun, der in den Kreis der jungen Männer
trat. Die Männer sanken auf ihre Knie und ließen sich unter der
wieder beginnenden Musik von der Gottheit das Blut in den Mund
gießen. Als der letzte von ihnen getrunken hatte, hob Tarhun das
Gefäß hoch über seinen Kopf, drehte sich einmal langsam im Kreis
und warf es zu Boden.



Der steinerne Stierkopf zersprang mit einem lauten Krachen und die
einzelnen Stücke verteilten sich zwischen den immer noch knienden
Männern. Ein Windhauch fuhr durch das blonde Haar des Jungen.
Tarhun hatte sein Opfer angenommen und hatte den Körper des Jungen
wieder verlassen.



 



Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft. Poliwos blickte
auf den gepflasterten Platz westlich des Heiligtums herunter, wo
sich die Bauern, Handwerker, Hirten und ihre Familien um die
Tempeldiener am Rande des Platzes drängten, die gegrilltes Fleisch,
gekochtes Gemüse, Brot und Bier an die Menge verteilten. Die
Bauern, die nur selten im Jahr Fleisch bekamen, drängten sich um
die Feuer über denen an langen Spießen das Fleisch briet.



Poliwos schmunzelte. Noch waren die Menschen nur an dem Fleisch
interessiert. Aber bald würden die intensiven Eindrücke des Tages,
das Fleisch und das Bier, die Menge in einen Rausch versetzten und
alles andere vergessen lassen. Bis in die tiefe Nacht würde die
Menge tanzen und sich im Schein der Feuer miteinander vereinigen.
Einen Moment lang schloss er die Augen und dachte daran wie er
früher als einfacher Priester auch ein Teil dieser wogenden, warmen
und schweißnassen Menge gewesen war und die unbändige Kraft Tarhuns
gespürt hatte. Lange war es her. Er öffnete die Augen und seufzte.
Nun hatte er andere Pflichten. Dann wandte er sich um und ging die
Stufen in das Innere des Heiligtums hinunter.



Im Erdgeschoß folgte er einem schmalen Gang bis er die große Küche
des Heiligtums betrat. Dienerinnen waren damit beschäftigt Fische,
Fleisch, Brot und Gemüse zuzubereiten und es in den großen Saal zu
bringen. Poliwos blickte zu der Oberköchin, einer kleinen dicken
Frau, die ihm mit einem kurzen Nicken zu verstehen gab, dass sie
alles im Griff hatte. Zufrieden ging Poliwos durch die Küche und
folgte den Dienerinnen, die weitere Speisen in den Festsaal durch
einen schmalen Korridor brachten. Laute Musik und Rufe schwappten
ihm entgegen als er die Halle betrat, in der die Familien der
umliegenden Clans feierten.



Die Stimmung war nicht weniger ausgelassen als draußen vor dem
Heiligtum. Die jungen Söhne der Clanoberhäupter, die an dem
Stierkampf teilgenommen hatten, hatten sich von den Kämpfen erholt
und waren von dem Wein und den körperlichen Anstrengungen schon
vollkommen betrunken. Nackt tanzten sie mit den davor vorgesehenen
Dienerinnen des Heiligtums oder hatten sich mit ihnen bereits in
den hinteren Bereich der Halle auf die dort ausgelegten Decken
zurückgezogen.



Im Mittelpunkt der Tanzenden torkelte Eumenes, seinen schwankenden
Körper mit der linken auf ein Mädchen gestützt, das sich eng an ihn
schmiegte. In seiner Rechten einen Kelch, aus dem immer wieder der
Wein auf den Jungen und die umliegenden Tänzer schwappte, der aber
durch ein weiteres Mädchen eifrig nachgefüllt wurde. Andere
Stierspringer nährten sich tanzend dem Jungen, worauf sich beide
mit weit aufgerissenen Augen anstarrten sich mit den Händen gegen
die Brust schlugen und wilde Schreie ausstießen.



Poliwos Blick schweifte von den Tanzenden in der Mitte des Saals zu
einer Gruppe älterer Männer, die sich in einer Ecke des Saals um
einen runden Tisch zurückgezogen hatten. Poliwos erkannte die
Gesichter der Clanoberhäupter, die sich offensichtlich nicht an dem
sorglosen Rausch beteiligten, sondern mit ernsten Mienen in ein
Gespräch vertieft zu sein schienen. Derartiges war nicht
ungewöhnlich, nutzten die Männer doch die Waffenruhe solcher Feste,
um Gebietsstreitigkeiten, Blutfehden oder Hochzeiten zwischen ihren
Clans zu besprechen.



Poliwos nährte sich dem Tisch, um die Clanoberhäupter zu begrüßen.
Gerade führte Eteokles, der Vater Eumenes, das Wort. Der
hochgewachsene Mann, dessen Bart und langes Haupthaar trotz seines
Alters noch die gleiche Farbe wie das seines Sohnes hatte, hatte
seinen Oberkörper weit nach vorn gelehnt und sprach eindringlich
auf die anderen Männer am Tisch ein. Als ihn jedoch sein Nebenmann
durch einen leichten Stoß auf Poliwos aufmerksam machte, verstummte
er augenblicklich, lehnte seinen Köper in dem hohen Lehnstuhl
zurück und ließ mit hochgezogenen Brauen seinen Blick warnend über
die anderen Männer gleiten.
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